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Über das Buch:


Wien, 2012: Anna Gross führt ein sorgenfreies
Leben. Damit ist es eines Tages schlagartig vorbei. Weil sie einen paranoiden
Kumpel und eine Familie ohne Vergangenheit hat. Und das Pech, in Österreich zu
leben. Anna muss sich nämlich plötzlich ein paar Fragen stellen: Was haben ein
abgespaltenes Bundesland, die Sterblichkeitsrate bei Hochbegabten und die
Raumtemperatur in öffentlichen Einrichtungen damit zu tun, dass Affen so oft
auf die Uhr schauen? – Wie viel Wahrheit steckt in der Behauptung, dass Kaffee
ein staatlich verordnetes Rauschgift ist? – Und wie soll man damit umgehen,
dass hierzulande nicht nur der Fisch am Kopf zu stinken beginnt?


 


 


Über die Autorin:


Alkestis Sabbas wächst als mittleres von fünf Kindern - und
einziges Mädchen - in einer Kleinstadt im Weinviertel auf. Diese Tatsache sowie
eine sorgfältige Mischung aus griechischen, österreichischen und ungarischen
Genen machen sie zu dem, was sie ist: ein bisschen abgehoben (Flugbegleiterin
1997 - 1999), systematisch mit einem leichten Hang zu geordnetem Chaos (Volksschullehrerin
2003 - 2011) und redefreudig (Presse- und Öffentlichkeitsarbeit seit 2011).


Besuchen Sie die Autorin auf


facebook.com/Alkestis.Sabbas
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Ähnlichkeiten mit lebenden oder mehr oder weniger verstorbenen Personen sind
rein zufällig und nicht beabsichtigt. 


 


 


2. E-Book Auflage


Copyright © 2013 Alkestis Sabbas







Für Bernhard.


Weil er mich liebt, wie ich bin. 
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Warum Lainz?
Weil es in einer ruhigen Gegend liegt. Weil sich die meisten Leute auf dem
großen Areal ohnehin verlaufen. Und weil das Anwesen wie jeder alte
Gebäudekomplex eine Menge unscheinbare Ecken und versteckte Räumlichkeiten
bietet.


In
einem unterirdischen Labor arbeitet ein Team von Wissenschaftlern an einem
höchst geheimen und äußerst wichtigen Projekt. An einer Superdroge, die
schnelle Heilung von Krankheit und Verletzungen ermöglicht. Der Krieg, der da
draußen seit Jahren tobt, hat schon zu viele Opfer gefordert. Nun sollen
wenigstens jene, die überlebt haben, die beste medizinische Versorgung
erhalten. 


Und man sollte doch meinen, dass es den Forschern
gelingt. Immerhin entsprechen diese gehetzten Seelen so ziemlich jedem
Klischee, das im Laufe der Zeit gezeichnet worden ist: Das weiße Haar struppig,
der Laborkittel voller Spuren vergangener Misserfolge, das rechte Auge stets
aufmüpfig zuckend, wenn es nicht durch ein Mikroskop oder in ein Reagenzglas
blicken darf. Die Wissenschaftler schlechthin. Und gerade jenen gelingt
doch immer irgendwann der Durchbruch, nicht wahr?


Seit drei Jahren laufen nun schon die Experimente. Hunderte
missglückte Versuche liegen hinter den Männern. Die Opfer dieser Fehlschläge
liegen hinter dem Haupthaus unter der Erde. Ein Friedhof der Kuscheltiere.


Heute scheint
sich endlich ein Durchbruch abzuzeichnen: Felix Österreicher, Laborassistent
und Mädchen für alles, gelingt das Unglaubliche. Wenn auch eher zufällig. Felix
ist zwar ein brillanter Kopf, aber auch ein Chaot durch und durch. Bei seinem
neuesten Versuch, das Futtermittel für die Versuchstiere schmackhafter zu
machen, greift er zu den falschen Mitteln. 


Eilig mischt Felix den Inhalt einiger Fläschchen, die
ganz hinten im Regal ihr Dasein fristen, mit etwas Kochsalzlösung und
beträufelt das Futter großzügig mit der smaragdgrün schimmernden Flüssigkeit.
Er will fertig sein, bevor die Mittagspause um ist. Die anderen sehen es gar
nicht gerne, wenn er mit den langsam knapp werdenden Chemikalien
experimentiert. Vor allem, wenn er das Ergebnis an die Versuchstiere
verschwendet, deren Lebenszeit ohnehin sehr eng bemessen ist. Doch gerade
deshalb tut Felix das alles. Er hat Mitleid mit den Kreaturen und möchte
zumindest ihre Henkersmahlzeit ein wenig herzhafter machen. 


Wie immer geht er als erstes zu jenen Käfigen, in
denen die kranken und kraftlosen Geschöpfe sitzen. Vorsichtig lässt er ein
besonders schwaches Kaninchen aus seiner Hand fressen. Das Tier leckt an seinen
Fingern, als plötzlich ein Zittern den kleinen Leib durchfährt. Felix
beobachtet betreten, wie das Kaninchen auf die Seite kippt und regungslos
liegen bleibt. Er tastet den pelzigen Körper ab, um vielleicht doch noch ein
Lebenszeichen zu finden. Doch das kleine Herz hat aufgehört zu schlagen. Leise
öffnet der junge Mann den Käfig, um den Leichnam rasch und unauffällig
verschwinden zu lassen. 


In diesem Moment springt das Tier mit einem bizarren
Quieken auf und beißt ihn in die Hand. Entweder ist das eine besonders
hinterlistige Form der Rache oder Felix hat eben das weltweit erste scheintote,
nicht vegan lebende Kaninchen erschaffen. Sein Schrei – mehr aus Schreck als
vor Schmerz – lockt seine Kollegen zurück ins Labor. 


Nachdem sie ihn
ausgiebig wegen Materialverschwendung getadelt haben, tun sie das einzig
Logische: Sie drehen dem Tier den Hals um und sezieren es. Auf den ersten Blick
finden sie allerdings nichts Spannendes. Auch nicht auf den zweiten und
dritten. Zur Sicherheit testen sie die Mischung ihres jungen Assistenten an
weiteren kranken und sterbenden Kreaturen. Und können erste Erfolge
verzeichnen: Die Versuchstiere erholen sich in unglaublich kurzer Zeit.
Großzügig schlägt einer der älteren Wissenschaftler vor, die Substanz nach
ihrem Entdecker zu benennen: Felix Austriacus.


Man entschließt sich zum unvermeidlichen nächsten
Schritt. Schließlich ist das Ziel, die Versehrten zu heilen und für eine
bessere Zukunft stark zu machen. Kriegsverbrecher und andere schurkische
Gestalten drängen sich in den unterirdischen Gefängnissen – Testmaterial ist
also ausreichend vorhanden. Das Versuchsobjekt ist ein deutscher Deserteur. Er
ist schmächtig, mit eng stehenden Augen, die ängstlich durch dicke
Brillengläser blinzeln. Er macht in die Hose, als man ihn auf dem Labortisch
festschnallt. Er wimmert ängstlich, aber er wehrt sich nicht. 


Der Laborleiter beobachtet, wie einer der Laboranten
dem Mann das Mittel injiziert. Er atmet tief ein, dreht sich um und sieht jedem
einzelnen seiner Kollegen tief in die Augen. Als würde er ihren Segen erbitten.
Bestätigung. Absolution. Zögernd nicken sie nach und nach und senken ihren
Blick. Nur Felix reckt neugierig seinen Kopf, um nicht zu verpassen, wie der
Professor ein Skalpell zur Hand nimmt. Es knapp unter Brustbein des Mannes
ansetzt. Die Augen schließt und zusticht.


 


Der Soldat stirbt qualvolle Momente später.
Noch ehe die Wissenschaftler diesen Fehlschlag bedauern oder analysieren
können, werden sie von einer Nachricht aus dem Radio abgelenkt: Der Krieg ist
vorüber! 
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Anna wirft einen Blick aus dem Fenster. Der Wind hat
sich gelegt. Blinkend geht rundum die Straßenbeleuchtung an und verkündet das
Nahen eines weiteren Frühlingsabends. Anna muss los. Seufzend klappt sie das
Buch zu und streicht vorsichtig über den Einband. „Bleiben nur mehr ungefähr
hundert“, murmelt sie, als sie den Stapel auf ihrem Schreibtisch betrachtet.


Anna mag ihre Bücher. Die alten wie die neuen.
Mittlerweile passen endgültig keine Regale mehr in ihre Wohnung. Manche
Menschen stecken ihr gesamtes Gehalt in Kleidung, Autos oder andere
Vergnügungen. Anna hingegen hebt den Jahresumsatz der Buchhandlungen in der
Umgebung um mindestens 40 Prozent. Wie jede späte Zwanzigerin, die etwas auf
sich hält, genießt sie natürlich die kleinen und großen Lustbarkeiten des
Lebens. Es ist nur so: Anna zieht los, um Kleider und Schuhe zu kaufen. Und
kommt meistens mit Büchern heim. Die regen sie zum Denken an. Und Anna denkt
unheimlich gerne. 


Umständlich verstaut sie ihre Brille im Etui und
setzt sich die Kontaktlinsen ein. Mit ihrem langen dunkelblonden Haar, den
großen graublauen Augen und einem Körper, für den sich viele Frauen alle zehn
Finger und die meisten Männer noch was ganz anderes abschlecken würden, ist
Anna eine hübsche junge Frau. Und das weiß sie auch. Es ist ihr – meistens –
nicht so wichtig. Aber der silberne Rahmen stört nun mal die Symmetrie des
Gesichts. Findet Anna. 


Sie wirft einen Blick in den Spiegel, zwinkert ihrem Abbild zu,
nimmt im Hinausgehen die Handtasche vom Garderobenhaken und ihre Schuhe in die
Hand. Auf Zehenspitzen eilt sie zum Lift. Sie will ihrer Mutter nicht in die
Hände laufen. Direkte Anbindung ans elterliche Zuhause bietet zahlreiche
Vorzüge. Und ein bis zwei Nachteile. 


Diesmal ist Sophie schnell. Sie erreicht Anna
ausnahmsweise noch vor ihrer Alkoholfahne. „Und, Anna, wo geht´s heute hin?
Soll ich dir nicht noch eine Weste bringen?“ - „Mama… erstens: Ich gehe zur
Arbeit. Zweitens: Ob du es glaubst oder nicht, ich kann mich schon ganz alleine
anziehen. Und drittens: nimm die Cocktailschirmchen aus deinem Haar. Das sieht
lächerlich aus. Stell dir vor, Papa kommt heim und sieht dich so!“ 


Als ob Papa wirklich kommen würde. Anna weiß gar
nicht mehr, wann sie ihren Vater zuletzt gesehen hat. Friedrich Gross ist
Direktor und Vorstandsvorsitzender einer Bank. Der Bank. Da hat man
schon viel zu tun. Immerhin finanziert er damit das Leben seiner Familie. Das
prachtvoll eingerichtete Penthouse in der Wiener Innenstadt, die drei Autos in
der Garage, all die anderen Annehmlichkeiten, das kostet sicher eine Menge.
Aber deswegen fast nie heimzukommen ist trotzdem ziemlich asozial. 


Anna hegt ihrem
Vater gegenüber sehr zwiespältige Gefühle. Sie verbindet einerseits wunderbare
Erinnerungen mit ihm und natürlich hat sie ihn lieb. Jede Tochter liebt ihren
Papa. In der Kindheit, weil sie ihn heiraten will. Und in der Jugend, weil er
nicht ganz so peinlich ist wie die Mutter. Andrerseits lässt er seine Familie
nun schon zu lange im Stich. Nicht als Ernährer. Aber als Ehemann und Vater.
Sophies Erklärungen zum Thema reichen von: „Papa braucht einfach ein wenig Zeit
für sich“ über: „Er trägt eben eine sehr große Verantwortung. Und er sucht sich
den Ausgleich auf seine Art“ bis hin zu: „Das ist halt so eine Phase“. Die
Phase dauert jetzt schon mehr als zehn Jahre. 


Anna selbst ist das grundsätzlich egal. Sie ist
erwachsen und führt ihr eigenes Leben. Aber sie sieht, wie verletzt ihre Mutter
ist. Und leidet mit ihr. Heimlich nur, um Sophie nicht noch mehr aufzuwühlen.
Anna wohnt so nahe, weil sie ihre Mutter nicht verlassen will. Sie bringt es
einfach noch nicht übers Herz, wegzuziehen. Es ist schlimm genug, dass Sophie
einsam ist. Sie soll nicht auch noch alleine sein. Es muss deprimierend sein,
als verheiratete Frau ein eheloses Dasein zu fristen. Sicher, Sophie Gross
genießt die Rechte einer Ehefrau und kann die damit einhergehenden Pflichten
die meiste Zeit über getrost vergessen. Trotzdem hat sich Anna schon oft gefragt,
warum sich ihre Mutter nicht scheiden lässt – die Abfindung muss beachtlich
sein. Doch dann beobachtet sie, wie Sophie in stillen Momenten die Fotos von
Friedrich ansieht, das in goldene Rahmen gebannte Gesicht streichelt und sich
dabei Tränen aus den Augen wischt. Und sie erahnt, wie sehr ihre Mutter ihn
noch lieben und vermissen muss.


Rasch dreht sich
Anna weg, um Sophie nicht in die Augen sehen zu müssen. Sie weiß, dass sie mit
der Erwähnung ihres Vaters eine schwärende Wunde aufgerissen hat. „Ich bin gegen
Mitternacht zuhause“, sagt sie. „Jo bringt mich bis zur Tür, mach dir also
keine Sorgen.“


Jo. Der zappelige, verrückte, immer nervöse Jo. Anna
verbringt nun schon seit über drei Jahren fast jeden Tag mit ihm. Denn Jo ist
gut in dem, was er tut. Vor allem, weil er es in mehr oder weniger stiller
Anbetung für Anna tut. Er ist Fotograf. Sie ist Journalistin. Die beiden sind
Arbeitskollegen. Ein Team. Mittlerweile enge Freunde. Nicht mehr. Obwohl – oder
besser - weil das Jo in einen Zustand dauerhafter Ekstase versetzen würde. Aber
dann wäre die Anbetung nicht mehr still und Jo nicht mehr so gut in dem, was er
tut. 


„Können wir heute das Cabrio nehmen?“ Aufgeregt wie
ein Kind kurz vor Weihnachten zappelt Jo vor Anna herum. Zu Anna gehört nämlich
auch ihr Luxusleben. Und Jo fände es höchst ignorant, wenn er diesen
wesentlichen Bestandteil ihres Lebens vernachlässigen würde. Er sonnt sich
einfach gerne in Annas Glanz – gleich, ob der von ihr selbst oder aus ihrer
Garage kommt.


„Jo, die Party
ist in der Strandbar unten beim Donaukanal. Fünf Minuten von hier. Zu Fuß.“
Enttäuscht wendet Jo seinen Blick zur Straße und sieht wehmütig einem
knallgelben Sportwagen nach, der mit aufheulendem Motor an ihnen
vorüberschießt.


Jo heißt eigentlich Josef-Ottmar Mulder. Aber das ist
sogar für Jos Verhältnisse ziemlich unsexy. Also hat er die Anfangsbuchstaben
seiner beiden Vornamen zusammengefasst und Jo daraus gebastelt. Künstlername
nennt er das.


Jo ist ein auffälliger Typ. Obwohl nur wenige
Zentimeter größer als Anna, wirkt er wie ein Bär. Diesen Eindruck vermitteln
zumindest sein fülliger Körperbau und vor allem sein Gesicht, das von einer
nahezu perfekten Rundheit ist. Es kann aber auch an seiner fast lückenlosen
Körperbehaarung liegen, die in den verschiedensten Blond- und Brauntönen
variiert und in verspielten Rotnuancen des exakt 14 Millimeter langen Vollbarts
gipfelt. 


Jo hat den Dreißiger schon vor längerer Zeit
überschritten und führt trotz seines ansehnlichen Einkommens ein einfaches
Leben. Er gibt nämlich fast alles für Computer aus, vor denen er seine gesamte
Freizeit verbringt. Ins richtige Leben stolpert er meist nur, wenn er das tiefe
Brummen eines Sportwagens hört oder wenn der Job ruft. Wieso es ihn
ausgerechnet in die Gesellschaftsredaktion der ÖK.h verschlagen hat,
wird wohl ewig ein Rätsel bleiben. Dennoch vereint Jo einige
Charaktereigenschaften in sich, die Anna sehr schätzt: Er erledigt seinen Job
hoch professionell, ist zuverlässig und vor allem ein loyaler Freund. Anna und
Jo ergänzen sich einfach. 


Beide sind neugierig und einander stets Quell
spannender Ideen. Wenn auch manchmal mit sehr unterschiedlichen Motiven und in
Jos Fall nicht immer ganz beabsichtigt. Denn neben seiner Leidenschaft für
Anna, schnelle Autos und Computer widmet er sich mit Hingabe den
unterschiedlichsten Verschwörungstheorien. Anna macht sich regelmäßig einen
Spaß daraus, die jeweilige Paranoia noch auf die Spitze zu treiben. 


So hat Jo vor einem Jahr steif und fest behauptet,
dass der handelsübliche Kaffee mit bewusstseinsverändernden Substanzen versetzt
wird, um die Konsumenten gefügig zu machen. In dieser Phase ist er erst am
frühen Nachmittag ansprechbar gewesen. Anna hat ihren Kaffeekonsum verdoppelt
und behauptet, sie kann fliegen.


Kurz darauf ist Jo ganz sicher gewesen, dass Funkwecker
Gedanken lesen können. Wochenlang hat er mit einem Helm aus Alufolie
geschlafen. Anna hat ein Modell aus einem gelben Müllbeutel und Teelichtern
kreiert. Und getragen.


Annas Favorit unter Jos Theorien: Seife macht
impotent. Die Redaktion hat ihn aus ästhetischen Gründen am dritten Tag
beurlaubt. Anna hat ihm ein Suspensorium geschenkt.


Aktuell sind es
die Kommunikationsmittel. Jo ist fix der Ansicht, dass jede Nachricht und jedes
Telefonat von einer staatlichen Behörde mitverfolgt und aufgezeichnet wird.
Damit sollen, so Jo, die Bürger manipuliert und erpressbar gemacht werden. Also
beendet Anna derzeit jede Unterhaltung mit ihrem Kollegen mit „Habt ihr alles,
Jungs?“ - „Geheimcode Tritschtratsch – Ende und aus!“ oder „Zum Glück hören die
nur zu und sehen mich nicht. Ich hab grad nichts an.“ Besonders fies.


„Also, was erwartet uns da heute genau?“ Da Jo immer
noch wegen der versäumten Spritztour schmollt und nicht antwortet, muss sich
Anna in ihrem Telefon die wichtigsten Informationen zusammensuchen. Notwendig
ist das eigentlich nicht, denn im Endeffekt ist doch eine Veranstaltung wie die
andere. Mehr oder weniger Reich und mehr oder weniger Schön trifft sich in
einem angesagten Lokal, wo man einander vordergründig lächelnd Hand und Wange
zum Gruße reicht und sich in kultiviertem Geplauder übt. Dann fließen ein paar
Liter Champagner und nach spätestens zwei Stunden hört man nur mehr das übliche
„Mit dem Mann ihrer besten Freundin ...? Ist der nicht schwul?“ - „Hat sie
wirklich ...? Doppel-D? Und die Nase …?“ oder „Vergiss die
Ausschreibung, du bekommst den Auftrag auch so. Dann kannst dir wenigstens das
nächste Lifting für dein Katzilein leisten …“


Während des Publizistikstudiums hat Anna eine ganz
andere Vorstellung von Journalismus gehabt: Man wittert einen brandheißen
Skandal, recherchiert nächtelang, deckt unter Lebensgefahr Verschwörungen auf
und die Welt dankt. Lange schon hat die Realität sie eingeholt: Man gibt ihr
ein Skandälchen, sie beobachtet drei Stunden lang, deckt die offensichtliche Wahrheit
auf und nicht einmal die Redaktionspraktikantin dankt ihr. So hat sich Anna
ihre Karriere nicht erträumt. 


Trotzdem ist sie im Nachhinein dankbar, dass ihre
Eltern damals gegen ihren Willen interveniert und ihr einen Job im
Bussi-Bussi-Ressort verschafft haben. Ihre Kollegen vom Aktuellen Dienst und
von der Chronik sind weit schlechter dran: Zum einen ist Österreich ein
erdrückend ereignisloser Fleck Erde. Zum anderen gibt es sehr strenge
Einschränkungen, was Inhalte und Formulierungen betrifft - besonders seit die
drei größten Tageszeitungen vor einigen Jahren zur Österreichkrone.heute
zusammengelegt worden sind. Annas Berichte sind vielleicht nicht rasend
spannend und schon gar nicht weltbewegend wichtig. Aber sie kommt ein wenig
rum, erlebt etwas und kann sich auch noch durch wunderbare Buffets naschen. 


Und sie ist in
ihrem Ressort relativ frei von Einschränkungen. Was kann man an einem Artikel
über ein zwar alkohol- und klatschgeschwängertes, aber grundsätzlich harmloses
Fest schon falsch machen? Anna hat beim Chefredakteur einige Freiheiten. Das
liegt nicht so sehr an ihr als Person, sondern viel mehr an ihr als Tochter von
Friedrich dem Großen. Mit dem legt man sich nicht an. Also auch nicht mit
dessen einzigem Kind. Und lange will Anna den Job ohnehin nicht mehr machen.
Wenn alles gut geht, wird sie sich bald einen Traum erfüllen und ein Projekt
starten, das all ihre Zeit in Anspruch nehmen wird.


„Jo! Foto! Schnell, bevor sie wieder aufgestanden
ist!“ Behände wirft sich Jo in die Menschentraube, die sich um das gefallene
Mädchen gebildet hat. Profi, der er ist, macht er zuerst Aufnahmen des
Hinterteils, das von einem winzigen Slip nur notdürftig und vom
Designerkleidchen gar nicht mehr bedeckt ist. Mit den Worten „Machen Sie Platz,
ich bin Fotograf!“ arbeitet er sich über die manikürten Hände, die verzweifelt
an den Blättern einer Palme Halt suchen, weiter zum verwirrt blickenden
Gesicht. Abschließend geht er in die Totale und verewigt die gestrauchelte
Existenz mitsamt der Wurzel des ganzen Übels: einem abgebrochenen 12-cm-Absatz.


„20 Sekunden!
Neuer Rekord! Und ich war der Erste!“ Mit einem zufriedenen und ziemlich
selbstgerechten Grinsen lässt Jo seinen Erfolg auf dem Bildschirm Revue
passieren und hängt die Kamera dann an seinen kleinen Computer: „Ich schick es
gleich in die Redaktion. Die werden sich anmachen.“ - „Jo, du bist echt fies.
Ich hoffe nur, dass mir nie so etwas passiert, wenn du in der Nähe bist.“ Rot
bis über beide Ohren verkriecht sich Jo hinter dem Bildschirm und murmelt:
„Anna, wenn dir das passiert, dann sind Fotos das Letzte, was ich mache …“
Amüsiert beobachtet Anna einen Augenblick lang, wie er angestrengt die Tastatur
malträtiert. Dann dreht sie sich um, wählt in ihrem Telefon die Menüfunktion Mikro
und hält es der wieder Auferstandenen mit einem bedauernden „Ein
absatzschwacher Abend, was?“ unter die offensichtlich erst kürzlich operierte
Nase. 


Sophie ist noch wach und wartet. Das tut sie jedes
Mal, wenn ihr Kind unterwegs ist. Sophie hält das Alleinsein manchmal nicht so
gut aus. Deshalb ist sie froh, dass Anna nicht ausgezogen ist. Nicht so richtig
zumindest. Sie hat während ihres Studiums - vielleicht aus Anhänglichkeit, ganz
sicher aber aus Bequemlichkeit - das Gästeappartement bezogen, das einen Teil
der 400 m² großen elterlichen Dachgeschosswohnung bildet. Hier hat sie ihr
eigenes Reich mit zwei geräumigen Zimmern, einem Bad und sogar einer Küche.
Nicht, dass Anna sie jemals benützen würde. Sie sieht keinen tieferen Sinn im
Kochen. Ihre Bibliothek enthält nicht ein einziges Kochbuch. Um selbstständigen
Küchenexperimenten erfolgreich aus dem Weg gehen zu können, liegt das Hotel
Mama schließlich nahe genug. Ebenso wie der mütterliche Kleiderschrank, der
meistens direkt im Anschluss an den Kühlschrank geplündert wird. 


Anna nutzt den Umstand, dass ihre Mutter fast genauso
schlank und nur geringfügig kleiner ist als sie selbst, weidlich aus. Auch wenn
Sophie hinsichtlich tragbarer Kombinationen bisweilen Schwächen offenbart,
beweist sie doch zumindest beim Einkaufen teuren Geschmack. Das bringen ein
übervolles Bankkonto und die Eitelkeit einer Mittfünfzigerin so mit sich. Aus
denselben Gründen lässt Sophie ihr schulterlanges Haar kastanienbraun färben
und genehmigt sich in immer kürzeren Abständen ein paar Tage auf exklusiven
Schönheitsfarmen.


Ist der
kulinarische, modische und soziale Bedarf gedeckt, zieht sich Anna in ihre
eigenen vier Wände zurück. Sophie respektiert die Privatsphäre ihrer Tochter
und betritt niemals unaufgefordert deren Appartement. Denn schließlich gibt es
da noch den Lift. Dieses steinalte Ungetüm aus Schmiedeeisen, Holz und rotem
Plüsch fährt per Schlüsselsteuerung direkt ins Dachgeschoß. Um in ihre Wohnung
oder zum Aufzug zu gelangen, muss Anna den elterlichen Vorraum durchqueren. Hat
Sophie Langeweile, Sehnsucht oder Kummer, muss sie sich nur vor den Lift setzen
und warten. Im Laufe der Jahre hat sie sich dort recht hübsch eingerichtet:
Rechts neben einem kleinen Sofa steht ein Minikühlschrank mit Getränken, links
ein Beistelltischchen mit Zeitschriften. Wie in einem Wartezimmer. Es fehlt
eigentlich nur mehr ein Pult, hinter dem eine schlecht blondierte Empfangsdame
gelangweilt an ihren viel zu langen Fingernägeln herumfeilt.


Sophie hat den ganzen Abend damit verbracht, durch
die riesige Wohnung zu geistern. Im Ankleidezimmer hat sie ihre Garderobe nach
Anzahl der Knöpfe und Größe der Wäschemarken sortiert. Im Badezimmer hat sie
sich auf die Suche nach grauen Haaren gemacht und festgestellt, dass sie den
Frisör wechseln muss. Im Fitnesszimmer hat sie 30 Minuten auf dem Heimtrainer
und 15 Minuten in der Infrarotkabine verbracht – beides in einem dunkelblauen
Abendkleid. Im Salon hat sie die goldenen Kordeln der Vorhänge und Pölster erst
frisiert und dann zu kleinen Zöpfchen geflochten. In der Küche hat sie sich ans
Verkosten verschiedener Cocktails gemacht und anschließend ein wenig auf den
Terracottafliesen vor dem Backrohr geschlummert. 


Nur das
Schlafzimmer hat Sophie wieder nicht betreten. Sie meidet diesen Raum schon
lange. Zu lebhaft und schmerzvoll sind die Erinnerungen an früher. Als
Friedrich noch ihr Ehemann und nicht „der Große“ gewesen ist. Bevor er anders
geworden ist. Bevor alles anders geworden ist. Sie schläft seither im
Gästezimmer. Selbst, wenn Friedrich zuhause ist. 


Sophie erwacht von einem leisen Geräusch.
Hoffnungsvoll blickt sie sich um, erkennt aber schnell, dass es nur das Holz
ist, das im Kamin knistert. Mit einer raschen Handbewegung wischt sie etwas
Speichel aus dem linken Mundwinkel und rappelt sich unbeholfen auf: „Wo bleibt
das Kind nur? So lange kann eine Party doch gar nicht dauern, zumindest nicht
für eine Journalistin.“


Sie fragt sich oft, warum sie ihre Tochter dazu
gedrängt hat, einen Job anzunehmen. Nötig hätte sie es ja nicht. Die Familie
ist so unverschämt reich, dass sie ein Leben in Saus und Braus führen kann. 


In klaren Momenten fällt es Sophie wieder ein: Anna
soll es besser haben als sie selbst. Denn Anna soll in der Lage sein, sich
selbst zu versorgen. Sie soll lernen, dass Geld allein nicht glücklich macht.
Nicht zu jeder Bedingung zumindest. Was nützt ein sagenhaftes Vermögen, wenn
man dadurch ein Gefangener der Umstände wird? Sophie mag ihren Lebensstil. Sie
geht gerne einkaufen, erlesen essen und ins Theater. Aber sie würde jedes
Designerkleid, jedes Kaviarhäppchen, jede Premierenkarte geben, wenn sie dafür
wieder eine richtige Ehe führen könnte. Wenn sie wieder einen Gefährten und Anna
einen Vater hätte. 


Aber was geschehen ist, ist geschehen. Die
Vergangenheit kann sie nicht ändern. Deshalb hat Sophie es sich zur Aufgabe
gemacht, an der Zukunft rumzupfuschen. Nicht an ihrer eigenen, dafür ist es zu
spät. Aber Anna hat noch Chancen auf ein normales Leben. Mit Sorgfalt und
beinahe detektivischem Spürsinn ist Sophie daher auf der Suche nach dem
perfekten Ehemann für Anna. Perfekt vor allem hinsichtlich seines Berufes. Er
soll gut situiert sein. Aber nicht zu gut. Das ist erstens aufgrund von Annas
finanzieller Situation nicht nötig. Und zweitens haben zu erfolgreiche Männer -
nun ja – ihre Fehler. Natürlich nimmt Anna die von Sophie arrangierten Treffen
mit potentiellen Heiratskandidaten nicht ernst und boykottiert sie, wo sie nur
kann. 


Aber Sophie gibt
nicht auf. Eine Zeit lang hat sie sich mit Freundinnen zu strategischen
Lagebesprechungen getroffen. Wie Schachfiguren haben sie einander den
heiratsfähigen Nachwuchs zugeschoben – wer beim einen Kind erfolglos geblieben
ist, hat beim anderen eine neue Chance bekommen. Vergangenes Jahr haben die
Frauen sogar Partys veranstaltet, wo die ledige Nachkommenschaft geballt
aufeinandertreffen und sich optimalerweise verlieben sollte - ein
Beziehungsbazar ohne Rückgaberecht. Aber immerhin mit Umtauschoption.


Ganz in ihren Gedanken versunken bemerkt Sophie
nicht, dass jemand vor ihr steht. „Hast du Sport gemacht?“, fragt Anna mit
einem Blick auf das Abendkleid. „Trägst du da nicht immer das Rote?“ Sie lässt
sich neben ihrer Mutter auf die Couch fallen und streift mit einem Seufzen die
Schuhe von den Füßen. Die cremefarbenen Stöckelschuhe sind eindeutig nicht das
geeignete Schuhwerk für diesen Job. Zumal sie das gleiche Modell sind wie jene,
die für den Hingucker des Abends gesorgt haben. Anna hat zur Sicherheit den
Rest der Party sitzend verbracht und sich von Jo bis in die Damentoilette
tragen lassen. Seine wilden Phantasien heute Nacht kann man nur erahnen. Wenn
man das will. 


Nachdem Anna
ihre schmerzenden Zehen massiert und Sophie von der Party erzählt hat, gibt sie
ihr einen Kuss auf die Stirn und verschwindet humpelnd in ihrer Wohnung. In
Gedanken schon mit der Auswahl einer angemessenen Bettlektüre beschäftigt,
schließt sie die Tür hinter sich und dreht den Schlüssel um.


Anna sperrt zu. Konsequent und aus Überzeugung.
Früher ihr Zimmer, heute ihre Wohnung. Und je nach Gelegenheit und
Aufenthaltsort auch Hotelzimmer, Auto- sowie Toilettentüren, Schränke und den
Käfig von Sophies Wellensittich. Jedes Schloss hat einen Schlüssel und der wird
zweimal umgedreht. Widerstand ist zwecklos. Ursache dieses Verhaltens liegt in
einem Erlebnis, das Anna vor Jahren gehabt hat. 


Anna ist damals von einem unheimlichen Schlurfen und
Poltern munter geworden. Versteckt unter der Bettdecke hat sie sich von ihrer
nur mehr in der Theorie und für Mama vorhandenen Jungfräulichkeit
verabschiedet. Und von zwei Fingernägeln, die sie in ihrer Panik auch noch
verschluckt hat. Irgendwann hat sie beschlossen, dass Sophies Schmuckschatulle
und Friedrichs Safe wohl weit attraktivere Ziele für Einbrecher sind als ihr
pickeliger Hintern. Gerade, als sie ein wenig ruhiger geworden ist und in
Gedanken ein Szenario entworfen hat, in dem sie Eltern und Familienvermögen
heldenhaft aus den Klauen der Schurken rettet, ist Sophie hereingestürmt.
Vollkommen aufgelöst und sichtlich nervös hat sie etwas von einem Eindringling
gestammelt und ihre Tochter angefleht, zu bleiben, wo sie ist. Anna hat das
getan, was jedes wohlerzogene Kind tun würde und ist unmittelbar hinter Sophie
aus ihrem Zimmer geschlüpft. Die Diele ist ein Schlachtfeld gewesen. In dem
Chaos aus umgestoßenen Möbeln und zersplittertem Glas hat jemand eine Blutspur
hinterlassen. „Die Haushälterin hat ihn mit einer Vase in die Flucht
geprügelt“, so die Erklärung der Mutter. 


Sophie hat wegen des Einbruchs damals keine Anzeige
erstattet. „Papa hat gerade erst diese Auszeit genommen und das hat genug Staub
aufgewirbelt. Ich brauch nicht noch mehr Aasgeier von der Presse, die sich
daran aufgeilen, dass Friedrich Gross fast seine Familie verliert, während er
sich selbst findet. Glaub mir, wenn die zu wüten anfangen, wird das schlimmer
als der Einbruch. Sperr in Zukunft dein Zimmer ab, dann bist du sicher. Und
mach dir keine Sorgen, ich pass auf dich auf.“ Die Löwenmutter beschützt ihr
Junges. Denn der Löwenpapa ist auf Streifzug durch den Dschungel seines Lebens.



Seit jener Nacht sperrt Anna ab. Zweimal pro Tür.
Erst aus Angst, dann aus Gewohnheit. 


Seit damals trinkt Sophie. Zweimal pro Tag. Erst aus
Verzweiflung, dann aus Tradition. 


Anna hat die Haushälterin seit jenem Vorfall übrigens
nie wieder gesehen. Und Sophie hat nie wieder Personal angestellt, das Tag und
Nacht anwesend ist. Als dienstbarer Geist im Gross´schen Haushalt kommt man,
dient und geht wieder. Tag für Tag. Und jeden Monat ein anderer. Anna hat es
irgendwann aufgegeben, sich die Namen zu merken und ruft alle Wilma. Auch jene,
die im Stehen pinkeln. 


Manchmal hört Anna, dass nachts jemand an
ihrer Wohnungstür rüttelt. „Mama kontrolliert mal wieder“, denkt sie dann und
rollt sich unter ihrer Decke zusammen.
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Er geht hin, wo noch nie ein Journalist zuvor
gewesen ist. Unbeirrbar, investigativ, konsequent.


Stets am Puls, allzeit bereit. Nie um eine Frage
verlegen, immer der Wahrheit auf der Spur.


Begleiten Sie M. Schanne auf seinem neuesten Abenteuer durch die
Welt hinter den Fassaden.


Geld stinkt nicht


(Eine
Reportage in drei Teilen von M. Schanne)


Teil 1: Der
Midas-Effekt


Tagtäglich gehen tausende Menschen daran vorbei,
hunderte ein und aus: Im Herzen von Wien, nur einen Katzensprung vom
Stephansdom entfernt steht das ehrwürdige Palais, das die Zentrale der ÖCuSKA
(Österreichische Credit- und Sparkassenanstalt, Anm. d. Red.) beherbergt.
Marmor, Blattgold und edle Hölzer beherrschen die Kassenhalle, über der die
berühmten gläsernen Zwillingskuppeln thronen. (Zahlen und Fakten siehe Infobox
S. 21)


Hinter dem Kundenbereich befinden sich die
Verwaltungs- und Büroräume. Dort sitzt Dr. Friedrich Gross, der Herr über Soll
und Haben. Nach Abschluss des Wirtschaftsstudiums summa cum laude hat Dr. Gross
seine Karriere in einer kleinen Bank in Wien Döbling begonnen. Sein Gespür für
Geld und Wirtschaft hat ihm bereits nach einem Jahr eine Beförderung zum
Filialleiter eingebracht. Nach der Hochzeit mit seiner Schulkollegin und großen
Liebe, Sophie Reichner-Baden, ist Gross in die Hauptgeschäftsstelle der
Österreichische Creditbank berufen worden. In seiner 15-jährigen Tätigkeit als
Direktor hat er das Institut zu einem der ertragreichsten des Landes gemacht.


2002 hat er die Geschäfte vorübergehend an seinen
Stellvertreter abgegeben und sich für mehrere Monate aus dem Geschäfts- und
Gesellschaftsleben zurückgezogen. „Es ist ein notwendiger Schritt. Gewisse
Angelegenheiten verlangen Entscheidungen und Entscheidungen bedeuten
Veränderung. Und Veränderungen brauchen Zeit. Aber seien Sie versichert, ich
komme wieder. Und dann geh´n wir´s richtig an“, hat Friedrich Gross damals in
einem Interview erklärt. (Bilder und C.V. Dr. F. Gross S. 19 + 20)


Untätig ist
er in dieser Zeit augenscheinlich nicht gewesen. Es kann als allgemein bekannt
angenommen werden: Dr. Gross ist federführend bei einem der größten Coups der
österreichischen Geschichte gewesen. In einem finanzpolitischen Husarenritt hat
er die vier bedeutendsten Geldinstitute des Landes fusioniert und alle
kleineren Banken als Tochtergesellschaften eingegliedert. Unterstützt von
Wirtschaft, Politik und Medien hat die Umstellung innerhalb kurzer Zeit und für
die Kunden unproblematisch funktioniert. Man kann also mit Fug und Recht
behaupten, dass alles, was Dr. Friedrich Gross angreift, zu Gold wird. 


Fortsetzung
folgt. Begleiten Sie unseren rasender Reporter M. Schanne ins Machtzentrum der
ÖCuSKA und erleben Sie exklusiv einen Tag mit Dr. Friedrich Gross in Teil 2
unserer Reportage: „Arbeit wird hier Gross geschrieben“. Kommenden Sonntag. Nur
in Ihrer ÖK.h.
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„Bitte nichts angreifen. Den Fotografen können Sie wegschicken. Eine
Pressemappe mit Bildern und Informationen bekommen Sie nachher von mir. Halten
Sie außerdem immer mindestens drei Meter Abstand. Reden Sie ihn nicht an. Und
sehen Sie ihm um Himmels willen nicht direkt in die Augen! Dr. Gross ist im
Augenblick sehr beschäftigt und duldet keinerlei Unterbrechung. Am besten, Herr
Schanne, bemerkt er gar nicht, dass Sie da sind.“ 


Mit fein manikürten Händen stößt Johann
Schmid die imposanten Flügeltüren auf, macht zwei tänzelnde Schritte in das
riesige Büro und bleibt mit einem devoten Kopfnicken in Richtung Schreibtisch
stehen. 


Der Sprecher und persönliche Assistent von Friedrich Gross ist sich
seiner Pflichten in jedem Augenblick seines Daseins bewusst. Er hält seinem
Vorgesetzten den Rücken frei – beruflich wie privat. Er regelt die interne und
externe Korrespondenz und sorgt für gute Presse. Außerdem erledigt er sämtliche
Telefonate, schickt in Friedrichs Namen regelmäßig Blumen an Sophie und kleine
Geschenke an Anna. Und bemüht sich um die Befriedigung jener Neigungen, die
nichts mit der Bank zu tun haben. 


Es ist nicht immer leicht, diesem Herrn zu dienen. Schließlich zählt
Friedrich Gross zu den Außerordentlichen. Und die haben nun mal besondere
Bedürfnisse. 


Urlaub, Freizeit und Privatsphäre sind Fremdwörter für Johann. Seinen
42. Geburtstag vergangene Woche hat er, wie schon die letzten zehn, mit seinem
Lebensmenschen verbracht: Friedrich Gross. Die Feier ist idyllisch verlaufen.
Johann hat sich ein Glas Sekt gegönnt, während sich Friedrich im Nebenzimmer
einem hinreißenden Zwillingspärchen gewidmet hat. 


Seit Jahren leidet Schmid an Schlafstörungen und wiegt für seine
knapp 180 Zentimeter Körpergröße viel zu wenig. Die Ringe unter den Augen, das
blasse Gesicht und seine hagere Gestalt kaschiert er geschickt mit Unmengen an Make-up
und teuren Maßanzügen. Nicht, dass ihn das grundsätzlich stören würde. 


Fallweise sorgt ein nervöses Zucken seiner Nackenmuskulatur für
bizarre Verrenkungen des Kopfes. Um davon abzulenken, hat er sich angewöhnt,
jedes Mal rhythmisch die Hüfte zu schwingen und mit seinen Fingern zu
schnipsen. In der Gesamtheit sieht das dann aus, als würde eine Marionette in Designerklamotten
Discofox tanzen. 


All das ist jedoch ein vergleichsweise geringer Preis, den Johann
gerne bereit ist zu bezahlen. Denn er kann, darf und hat durch seine Position
weit mehr als die meisten anderen. Johanns Motto: Fressen oder gefressen
werden. Dabei ist Schmid eigentlich nicht so der Ellbogentyp. Aber er ist
verständlicherweise lieber der Angelhaken, als der Wurm. Oder gar der Fisch.
Eigentlich wäre er am liebsten eine Meerjungfrau.


Als herzerwärmend sympathisch kann man
Johann vielleicht nicht bezeichnen. Aber er ist Dr. Gross gegenüber
hundertprozentig loyal und erfüllt seine Pflichten mehr als nur gut. Und das
bleibt auch an höchster Stelle nicht unbemerkt. Andernfalls wäre Johann schon
lange nicht mehr, wo und was er ist.


Schanne steht noch immer im Türrahmen und
fragt sich, was er hier eigentlich soll. Er hat gewusst, dass das Interview
strengen Auflagen unterliegen wird. Aber dass er jetzt zu tatenlosem Herumstehen
verurteilt scheint, ärgert ihn ungemein. Schließlich ist er ja nicht irgendein
kleiner Redaktionsgehilfe, sondern Ressortleiter und zum dritten Mal in Folge
Mitarbeiter des Monats. Das verdient Respekt. Aber Friedrich Gross ist von den
Bildschirmen und Aktenordnern auf seinem imposanten Schreibtisch beinahe
vollkommen verdeckt und hat seinen Gast noch gar nicht bemerkt. Schanne
schluckt seinen verletzten Stolz runter und tritt in den Raum. Mit einem
breiten Grinsen und ausgestreckter Hand durchschreitet er das Büro. „Dr. Gross!
Es ist mir eine außerordentliche Freude, dass Sie mir die Ehre…“ Weiter kommt
er nicht. Wie ein aufgescheuchtes Huhn schießt Johann Schmid auf ihn zu, hält
ihn am Arm fest und sagt: „Nichts anfassen, hab ich gesagt. Ihn schon gar
nicht.“ In diesem Moment taucht Friedrichs Kopf über einem der Bildschirme auf.
Statt eines Grußes tönt nur ein unfreundliches Grunzen quer über den
Schreibtisch, ehe das ernst blickende Gesicht wieder hinter den Bildschirmen
verschwindet. „Höflichkeit ist eine Zier, doch weiter kommt man ohne ihr. Wie
wahr, offenbar.“ Nachdenklich betrachtet Schanne den grauen Haarschopf – das Einzige,
was von Gross noch sichtbar ist. 


Obwohl der Bankier mit seinen 54 Jahren schon zum alten Eisen zählt,
hat er sich die sportliche Figur aus jüngeren Tagen bewahrt. Schlank, fast
sehnig wirkt er in seinem dunkelgrauen Anzug, nur die einst kerzengerade
Haltung hat Einbußen hinnehmen müssen. Aber das fällt ohnehin kaum auf, da man
ihn eigentlich nur hinter seinem Schreibtisch sitzend kennt. 


Nicht nur äußerlich hat Dr. Friedrich Gross sich verändert. Vor
seiner Auszeit ist der Banker ein geselliger, humorvoller, aktiver Mann und
liebender Familienmensch gewesen. Heute verlässt er sein Büro kaum noch, lässt
sich nicht mehr in der Öffentlichkeit blicken und seine Sozialkontakte
beschränken sich auf sein serviles Gefolge. Das besteht neben Johann Schmid aus
diversen Lakaien, Speichelleckern sowie einem schrankähnlichen Schatten mit
verspiegelten Sonnenbrillen. 


Etwas ziemlich Einschneidendes muss damals
vorgefallen sein. Manche munkeln, dass Friedrich seine Aktien nicht nur bei der
Gattin hat steigen lassen und deshalb zu Hause nicht mehr so herzlich
willkommen ist. Ein anderes Gerücht besagt, dass Friedrich nicht in Klausur,
sondern Opfer von Erpressern gewesen und deshalb paranoid geworden ist. Nichts
davon ist jemals bewiesen oder bestätigt worden. Johann Schmid hat ganze
Öffentlichkeitsarbeit geleistet.  Doch gerade deshalb ist der Journalist der ÖK.h
hier - um die Wahrheit herauszufinden. Davon hat Schmid natürlich keine Ahnung.
Hätte Schanne nicht diese an Peinlichkeit grenzende, vor Schleim triefende
dreiteilige Reportage über Dr. Gross vorgeschoben, wäre er nicht einmal in
dessen mittelbare Nähe gekommen. 


„Herr Schanne, bitte setzen Sie sich doch da drüben aufs Sofa. Sehen
Sie Dr. Gross eine Weile zu. Für einen Profi wie Sie ist doch sicher alleine
das Beobachten eine wahre Quelle an Inspiration und Ideen. Ich lasse Ihnen auch
gleich Kaffee und ein Stückerl Gugelhupf bringen.“


Ohne den Journalisten aus den Augen zu lassen, gleitet Schmid zur
Tür und gibt einer vorübereilenden Praktikantin leise ein paar Anweisungen. Die
Angesprochene hat ein sehr zartes Nervenkostüm. Oder sie ist überwältigt, dass
Johann Schmid, quasi der Richelieu des ÖCuSKA-Imperiums, ausgerechnet ihr eine
Aufgabe überträgt. Ihr mädchenhaft rosiges Gesicht verliert augenblicklich die
Farbe und die Akte auf ihrem rechten Arm den Halt. Eine Entschuldigung
stammelnd klaubt sie die verstreuten Papiere zusammen und eilt davon. Mit einem
Lächeln und wiegender Hüfte geht Schmid an Schanne vorbei zu seinem Pult, der
nur wenige Schritte von Friedrichs Schreibtisch entfernt steht: „Sie müssen
entschuldigen, aber ich habe noch einiges zu erledigen. Ihre Jause wird gleich
gebracht. Machen Sie es sich gemütlich. Wenn Sie Fragen haben, wenden Sie sich
bitte an mich.“ 


 


Während Schmid Telefonate führt und Unmengen an Schriftstücken
bearbeitet, lässt er den Journalisten nicht aus den Augen. Wie ein Krokodil
seine Beute hat er sein Gegenüber durch halb geschlossene Augen im Visier.
Sonst stets draufgängerischer Herr der Lage versucht Schanne etwas
verunsichert, die Blicke zu interpretieren. Was soll diese offenbar getrimmte,
vermutlich ein wenig geschminkte, jedenfalls süffisant hochgezogene Augenbraue?
Der Journalist ist sich einen Augenblick lang nicht sicher, ob ihn Schmid im
nächsten Moment rauswerfen oder küssen will. 


In diesem Moment stolpert die Praktikantin
ins Zimmer und stellt ein Tablett mit Kaffee und Kuchen auf einem Tisch neben
dem Sofa ab. Sprachlos starrt sie zu Friedrich hinüber, der ihr zwischen seinen
Bildschirmen hindurch ein breites und ziemlich naives Grinsen schenkt. Auf ein
Hüsteln von Schmid erwacht die junge Frau aus ihrer Erstarrung und sagt: „Ich
habe erledigt, was Sie gewünscht haben. Beides.“ Johann entlässt sie mit einem
Blick, der „Ein Wort darüber und du bist Futter für die Geier, Kleine“ zu sagen
scheint.


„Fein, da ist also Ihre Jause, Herr Schanne. Ich hab jetzt auch ein
wenig Zeit zum Plaudern. Haben Sie Fragen? Nein? Schön, schön. Das ist gut. Und
sonst? Wie läuft das Geschäft? Rauscht´s im Blätterwald?“ Johann streicht sich
mit seiner schmalen Hand durchs Haar und blickt sehr nachdenklich. Irgendwie
hat Schanne den Eindruck, als wollte Schmid unbedingt mit ihm reden.
Wahrscheinlich, um von Gross abzulenken. Oder, um ihn anzubraten. 


„Was sagen Sie zur Krise in Griechenland? Eine Schande, was EU und
Euro aus diesem Land gemacht hat, nicht wahr?“ Das ist eindeutig kein
Flirtversuch. Ein wenig enttäuscht überlegt Schanne einen Augenblick und meint
dann: „Tja, was wollen Sie? Diese Fettbäuche in Frankfurt zocken ein Land nach
dem anderen ab. Wie Heuschrecken ziehen sie von einem Mitgliedsstaat zum
nächsten und lassen dann außer Armut und Verzweiflung nur einen löchrigen
Schirm zurück. Irgendwann werden sie selbst nichts mehr haben und dann – das kann
ich Ihnen versprechen – stehen sie bei uns auf der Matte und schnorren.“ - „Da
würden sie aber schön schauen, die Herren Kommissäre und Parlamentarier in
Brüssel und Umgebung. Es hat schon einen Grund, warum wir dem Verein damals
nicht beigetreten sind. Uns ist dieses Elend erspart geblieben. Es wär ja auch
ewig schad um unseren schönen Schilling. Abgesehen davon …“ Johann unterbricht
sich und sieht zu Friedrich hinüber. „Nein, das hätte gar nicht funktioniert.
Unser Österreich in der EU - einfach lächerlich!“ 


Mit einem Lächeln wendet er sich von
Schanne ab, setzt sich hinter seinen Schreibtisch und macht sich wieder an sein
Tagwerk. Hin und wieder wechselt er bedeutsame Blicke mit Friedrich. Dass immer
noch ein Gast anwesend ist, scheint er vergessen zu haben.


Schanne versucht, das Beste aus der
Situation zu machen und zieht – ganz Reporter der alten Schule – ein kleines,
in Leder gebundenes Notizbuch und eine Füllfeder aus der Seitentasche seines
speckigen Ledersakkos.


22. 4./Büro F. G.


+ Schreibtisch F.G.: in Fenster Spiegelung der Bildschirme - Zahlenkolonnen,
Aktiencharts; F.G. arbeitet scheinbar kaum mit Tastatur; bewegt sich minimal;
keine hörbare Kommunikation zw. F.G. und J.S.;


+ F.G. wie hypnotisiert bei Arbeit; reagiert nicht mal auf Telefon
o.ä.


+ nur J.S. Telefon; Zu-/Absagen in Namen von F.G.; mündl.
Transaktionen und Geschäfte nur durch J.S. ???


+ J.S. + F.G. wie Bauchredner und Puppe; 


+ J.S. nervös, weil ich da - schaut dauernd her -> will was
verbergen? (Oder doch einer von der anderen Fakultät …?)


_________


Raum:


+ Einrichtung teuer, entweder von Ehefrau oder J.S. ausgewählt,
wirkt weibisch (lila, beige, graubraunes Holz);


+ Außenjalousien nur halb offen


+ dicke Teppiche; zu viele;


+ viele Pflanzen, eindeutig auf J.S.´s Mist gewachsen;


+ Räucherstäbchen (?), sehr intensiv (Kopfweh!)


+ Parfum von J.S. -> s.o.;


+ keine privaten Bilder oder andere persönliche Gegenstände


+ Ausnahme: auf J.S.´s Tisch steht Bild von F.G. (wusste es doch!);


+ Klassische Musik (Mozart?); Radio? Boxen?


+ saukalt, Scheiß-Klimaanlage


Erschöpfend mit Eindrücken über die mehr
oder weniger ästhetischen Fakten versorgt, nimmt Schanne einen Schluck vom
mittlerweile kalt gewordenen Kaffee. Dann bricht er ein großes Stück vom Kuchen
ab. Gierig stopft er es in seinen Mund und fegt ein paar Krümel von seinem
dicken Bauch auf den Boden. Dann macht er sich daran, seine Beobachtungen dem
Kern der Sache zuzuwenden. Er reckt seinen Hals, um einen Blick auf Friedrich
erhaschen, doch der versteckt sich weiter hinter seinen Bildschirmen. Schanne
steht auf, um besser sehen zu können. Augenblicklich verweist Schmid ihn höflich,
aber bestimmt in seine brokatbezogenen Grenzen. Nun ist es Schanne, der wie ein
schlecht gelauntes Raubtier schaut. Er lässt sich zurück aufs Sofa fallen,
atmet tief durch und vertieft sich wieder ins Schreiben. 


+ Arschloch.Arschloch.ARSCHLOCH.


+ Recherche über J.S.: Vergangenheit, Schwachstellen finden;
niedermachen.


+ Arschloch.


Schanne ist auch nur ein Mensch. Ein ziemlich aufbrausender, wenn
man ihn ärgert. Nur langsam besinnt er sich wieder auf seine Profession und den
Grund seiner Anwesenheit und setzt Beobachtungen sowie Notizen fort. Schon bald
nehmen ihn seine Erkenntnisse so gefangen, dass er wie manisch Seite um Seite
seines Blockes vollkritzelt. 


„Herr Schanne, Ihre Zeit ist um. Danke für Ihren Besuch. Ich hoffe,
Sie konnten einige interessante Eindrücke für Ihre Leser sammeln. Hier ist die
Pressemappe. Man begleite Sie noch hinunter.“ Wie aus einer Trance erwachend
blickt der Journalist auf und sieht gerade noch, dass Friedrich Gross durch
eine unscheinbare Seitentür das Büro verlässt. Mit gerunzelter Stirn macht er
eine letzte Notiz und steht betont langsam auf: „Was ist denn los? Es war
abgemacht, dass ich den ganzen Tag habe! Da sind noch ein paar Fragen offen.
Unsere Leser sind neugierig. Und sie erwarten mehr von mir als die übliche Einheitspampe
…“ Schmid unterbricht ihn: „Die Gattin von Dr. Gross ist in der Halle. Und es
gibt Angelegenheiten, die nicht warten können. Das verstehen Sie sicher.“ Ungeduldig
legt er dem Reporter die Hand auf den Rücken und komplimentiert ihn zur Tür:
„Sie können gerne noch den Tresorraum und die Schließfächer besichtigen! Dieser
Herr wird Sie begleiten. Vielen Dank für Ihren Besuch.“ Überrumpelt vom
abrupten Ende seines Besuches stopft Schanne hastig Füllfeder und Notizen in
seine Jacke. Er bemerkt nicht, dass das Büchlein nicht in die Tasche gleitet,
sondern auf den Teppich fällt.


Während ein ziemlich bulliger Mann in einem
ziemlich dunklen Anzug den Reporter wortlos über den Gang begleitet, wendet
sich Johann eilig zurück ins Büro.


Es kommt selten vor, dass Sophie Gross diese Bank betritt. Mit
Geldgeschäften hat sie nichts zu tun, Kreditkarte sei Dank. Aber manchmal
überwältigt sie die Sehnsucht nach Friedrich. Er ist ihr Mann. Trotz allem. Sie
liebt ihn. Trotz allem. Und sie vermisst ihn. Deswegen. 


Heute ist recht wenig los. Kaum Besucher, die der atemberaubenden
Architektur wegen kommen und auch nur eine Handvoll Kunden. Sophie läuft mit
gesenktem Kopf durch den Kassenraum, als genierte sie sich. Als starrten sie
alle an. Als wüssten alle Bescheid. Natürlich hat in Wirklichkeit niemand hier
auch nur die geringste Ahnung. Was damals geschehen ist, hat niemals seinen Weg
an die Öffentlichkeit gefunden. Und was jetzt abläuft, wird ebenso
totgeschwiegen. Dennoch wird Sophie nie ganz das Gefühl los, dass alle Welt sie
beobachtet.


Sie erreicht die Tür, die ins Innere der Bank und weiter zu
Friedrichs Büro führt. Mit zitternder Hand kramt sie in ihrer Tasche und zieht
einen Handspiegel hervor. „Als ob er das überhaupt noch bemerkten würde“, denkt
sie, als sie Make-up und Frisur kontrolliert. Sophie steckt den Spiegel zurück
und schließt die Augen. Sie ruft sich den Friedrich von früher in Erinnerung.
Den Friedrich, in den sie sich verliebt, den sie geheiratet und dem sie eine
Tochter geschenkt hat. Als sie ihre Augen öffnet, steht er direkt vor ihr,
umgeben von seinem Hofstaat. Johann Schmid ist nicht dabei.


 


Obwohl Sophie ihren Mann seit mehr als 30 Jahren kennt, ist sie sprachlos:
diese breiten Schultern, der hohe Wuchs, die blassblauen Augen. Einen Moment
lang glaubt sie sich in die Vergangenheit versetzt. Als Friedrich einen Schritt
auf sie zu macht, zuckt Sophie unwillkürlich zurück. Sie findet jedoch schnell
die Fassung wieder und umarmt ihn zaghaft: „Friedrich! Ich weiß, es ist nicht
der richtige Ort und schon gar nicht der passende Zeitpunkt für einen Besuch.“
Friedrich reagiert kaum auf ihre Umarmung. Wider besseres Wissen betroffen
dreht sich Sophie weg und flüstert: „Ich vermisse dich so.“ In diesem Moment
legt sich eine Hand schwer auf ihre Schulter. Ein Schauer läuft Sophie über den
Rücken, als sie ihren Kopf zur Seite neigt und Friedrichs kalte Haut auf ihrer
Wange spürt. Sie atmet tief durch, zaubert ein Lächeln ihr Gesicht und dreht
sich um. Die Leute sollen nicht merken, dass etwas nicht stimmt. Um
Gelassenheit bemüht, plaudert Sophie los. Sie erzählt Friedrich von ihren
Freundinnen, diversen Einkaufstouren und dem neuen Design der Pölster im Salon.
Doch ihr Mann lässt die Worte teilnahmslos an sich vorüberziehen. Interessiert
schielt er auf das Wesen in dem unverschämt kurzen Rock, das eben die Bank
betritt. 


Schließlich spricht Sophie von Anna. Da kommt ein wenig Leben in
Friedrich. Etwas, das wohl ein Lächeln sein soll, huscht über sein ernstes
Gesicht. Sophie erzählt weiter von der gemeinsamen Tochter. Ihr Gatte kommentiert
das hin und wieder mit einem tonlosen „Ah!“ Er wendet seine Augen nicht von der
jungen Asiatin ab, die sich eben bückt und so den Blick auf zwei äußert
wohlgeformte Pobacken freigibt.


„Ach, Friedrich… Doch nicht vor all den
Leuten! Du kannst es nicht sein lassen. Sogar, wenn ich von Anna spreche. Von
unserem Kind! Unserem einzigen…“ Mehr zu sich selbst sagt sie: „Wie sehr hätte
ich mir gewünscht, dass du mir noch einen Sohn schenkst.“ Kaum hat Sophie
diesen Satz beendet, blickt Friedrich sie durchdringend an und marschiert zu
einem der Bankschalter. Mit einer ungelenken Bewegung fasst er den Jungen, der
dort eben in Begleitung der Mutter sein erstes Sparbuch eröffnet, an der
Schulter und schleift ihn durch den Raum. Mit einem herausfordernden Grunzen
stupst Friedrich den Buben zu Sophie. Seine hochgezogenen Augenbrauen
signalisieren „Zufrieden?“ - „Lass die Scherze, Friedrich! Na, zumindest deinen
Humor hast du offenbar nicht verloren …“ Peinlich berührt tröstet Sophie das
heulende Kind und beruhigt die aufgebrachte Mutter. 


„Bringen Sie ihn zu Pforte.“ – „Ja, genau.“ – „Die sind schon
benachrichtigt.“ – „Passen Sie auf ihn auf, bis er im Wagen sitzt!“ – „Das
erledige ich schon.“ – „Ja, das Übliche …“, sagt Johann Schmid und lässt das
Telefon in seiner Hosentasche verschwinden, ehe er neben Sophie stehenbleibt. 


„Unser Herr Direktor Gross! Immer für ein Späßchen zu haben!“, ruft
er. „Frau Doktor! Gnädigste! Es ist immer wieder eine Freude, Sie zu sehen!
Mein Kompliment, Sie sehen zauberhaft aus! Diese Haare, diese Figur!
Beneidenswert! Wie geht es dem Fräulein Tochter?“ Mit einem knappen Kopfnicken
zieht Sophie ihre Hand unter Johanns gespitzten Lippen weg. Sie mag Schmid.
Aber das theatralische Gehabe und die vordergründigen Höflichkeiten nerven sie
manchmal. Dennoch ist Sophie dem Assistenten ihres Mannes verbunden. Immerhin
sorgt Schmid dafür, dass unter den gegebenen Umständen so etwas wie normale
Kommunikation zwischen den Eheleuten herrscht und Friedrich einigermaßen
regelmäßig seinen Weg nach Hause findet. Und er versteht es ausgezeichnet,
Außenstehende glauben zu lassen, dass alles in bester Ordnung und Dr. Friedrich
Gross ein in jeder Hinsicht tadelloser Mann ist. 


„Teuerste, ich bedaure zutiefst, aber ich muss jetzt Ihren Gatten
entführen. Es ist noch viel zu tun und außerdem ist es Zeit für das
Mittagessen. Sie wissen ja, wie er ist, wenn er Hunger hat“, fügt er hinzu.
Angewidert macht Sophie einen Schritt zurück und verabschiedet sich mit einem
flüchtigen Kuss von Friedrich. Sie weiß, was jetzt kommt. Sie will es nicht
sehen. Sie will nicht darüber nachdenken. Sie will einfach nur weg. Mit
klappernden Absätzen eilt Sophie durch die Halle und bleibt erst vor der Bank
stehen.


Sie bekommt nicht mit, dass Johann zu der Asiatin im Minirock geht,
ihr eindringlich ins Ohr flüstert und sie dann zu Friedrich geleitet. Sie sieht
nicht, dass Friedrich die junge Frau vor allen Anwesenden schon mit seinen
Blicken verschlingt. Und sie hört nicht, dass Johann seinem Chef zuraunt: „Hab
ich mir doch gedacht, dass Sie heute Lust auf etwas Exotisches haben …“


 


Johann Schmid setzt sich aufs Sofa in Friedrichs Büro, zündet eine
Zigarette an und atmet tief ein. Jetzt hat er endlich ein wenig Ruhe. Gross ist
in seinem abgeschiedenen Kämmerchen beschäftigt und wird frühestens in einer
halben Stunde seine Dienste benötigen. Nach fleischlichen Genüssen dieser Art
dauert es jedes Mal ein wenig, bis Friedrich wieder arbeitstauglich ist. 


Sophie ist wie immer bemerkenswert ruhig geblieben. Johann hat
Mitleid mit ihr und bewundert sie auch ein wenig. Sie muss Friedrich
unglaublich lieben, denn sie hat damals gewusst, was kommen würde und die
Konsequenzen in Kauf genommen. 


Mit einem Seufzer schickt er ein stilles Dankgebet gen Himmel: Der
Journalist kann jetzt auch als erledigt abgehakt werden. Johann kennt solche
Typen: Sie sehen etwas, können sich keinen Reim drauf machen und fangen an,
nachzubohren. Und dann finden sie etwas. Selbst naturtrübe Menschen wie Schanne
entdecken irgendwann, dass etwas faul ist. Der unweigerlich folgende Skandal
würde unvorstellbare Ausmaße annehmen. Das kann Schmid nicht zulassen. Es ist
sein Job. Und es hängt zu viel davon ab. 


„Fressen oder gefressen werden …“, murmelt
er und zieht ein kleines, in Leder gebundenes Buch aus seiner Sakkotasche. Mit
einem nervösen Zucken im Nacken liest er zum zweiten Mal Schannes Notizen.
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„Mama, kannst du mir bitte helfen?“ Anna steht vor dem Spiegel und
führt einen Kampf mit ihrem Abendkleid. Derzeit steht es unentschieden: Anna
hat das Prachtstück aus silberner Seide zwar gebändigt, aber es bockt
hinsichtlich Sitz und Halt. 


„Mama! Bitte! Ich muss gleich los!“, ruft sie noch einmal. Doch
nichts rührt sich. Ungeduldig rafft Anna die Robe zusammen und hüpft in
Hausschuhen und Lockenwicklern aus ihrer Wohnung. „Mama, wo bist du? Irgendwas
stimmt da nicht mit dem Kleid und ich … Mama, wie kommst du denn daher?“ Eben
schlüpft Sophie aus dem Abstellraum und bleibt erschrocken stehen, als sie ihre
Tochter sieht. Sie wirkt gehetzt und blickt verlegen. Das ist an sich nicht
verdächtig. Sophie schaut oft, als hätte sie etwas angestellt. Hat sie meistens
auch. Bemerkenswert ist allerdings, dass Sophie einen roten Wintermantel sowie
knallgelbe Gummistiefel trägt und sich ein blau kariertes Geschirrtuch vor
ihren Mund gebunden hat. Umso bemerkenswerter, als es Mitte Mai und selbst für
diese Jahreszeit ungewöhnlich warm ist. 


„Du solltest endlich deine Garderobe
überdenken, Mama. Oder ist das ein Versuch, progressive Trends zu schaffen?
Wird sich nicht durchsetzen. Also, was soll das?“ Sophie antwortet: „Ich war
im. Kammerl. Hab. Etwas erledigt. Kann´s dir nicht verraten. Und mir. War
kalt.“ Sie versucht in den Augen ihrer Tochter zu lesen, ob sie ihr das
abgenommen hat. Hat sie nicht: „Mama, du bist verdächtig oft da drin. Wenn das
was mit deinen Verkupplungsversuchen zu tun hat, vergiss es! Ich find mir schon
selbst einen Mann. Und zwar wann ich will. Und wen ich will. Warum hast du es
denn so eilig, mich loszuwerden?“ In diesem Moment beginnt das Kleid zu
rutschen. Das erinnert Anna, weshalb sie ihre Mutter eigentlich gesucht hat.
Mit einem hilflosen Schulterzucken und einem verzweifelten Blick auf den Stoff
ihrer Alpträume deutet sie an, dass sie Unterstützung braucht. 


Erleichtert, dass Anna nicht weiter
nachbohrt, macht Sophie ihr Kind salonfähig. Zuerst schnappt sie den oberen
Teil des Kleides und dreht ihn von vorne nach hinten. Damit ist das Problem des
schamlosen Ausschnitts gelöst, der eigentlich ein großzügiges Rückendekolleté
ist. Dann entwirrt sie die beiden Seidenbänder, die Anna unter ihren Achseln
zusammengewurstelt hat, und bindet sie im Nacken zu einer Schleife. Damit ist
das Problem der silbrig glänzenden Achselbehaarung gelöst. Zuletzt zupft sie
die kleine Schleppe, die sich irgendwo im Inneren des Oberteils verfangen hat,
heraus und breitet sie hinter Anna aus. Damit ist das Problem des für jedermann
sichtbaren Höschens gelöst. Liebevoll und stolz betrachtet Sophie ihre Tochter.
„Du siehst bezaubernd aus. Das Kleid ist sagenhaft schön. Und ich mag deine
Frisur. Diese großen Locken stehen dir gut.“ Anna schmunzelt und schweigt. Was
kann man in modischer Hinsicht von einer Frau erwarten, die im Mai Wintersachen
trägt und Cocktailschirmchen für eine angemessene Kopfbedeckung hält? „Danke
fürs Helfen, Mama. Ohne dich müsste ich im Bademantel auf den Ball gehen.“ Sie
wirft einen Blick auf ihre silberne Armbanduhr und sagt: „Holla, jetzt wird´s
aber Zeit! Es wird heute sicher später. Keine Sorge, ich nehm mir ein Taxi. Und
Jo ist ja auch mit. Also entspann dich und tu nichts, was ich nicht auch tun
würde!“ Eine Polonaise summend läuft sie zurück in ihre Wohnung. 


Anna besucht das Maifest im Mediencenter. Als Tochter von Friedrich
und Sophie Gross. Niemals würde sie als kleine Journalistin zu dem
Gesellschaftsereignis des Jahres eingeladen werden und freiwillig würde Anna
eine solche Veranstaltung nicht besuchen. Zumindest nicht als Gast und Tochter.
Aber in geheimer Mission für ihren großen Traum: Sie will ein Buch schreiben.
Über die Mitglieder der selbst ernannten „feinen Gesellschaft“. Für Anna grenzt
es nämlich schon an Verblendung, sich in einem Land, in dem buchstäblich jeder
in Wohlstand lebt, immer noch für etwas Besseres zu halten. Zumal, wenn diese
Leute, sobald sie sich unter „Ihresgleichen“ aufhalten, ein Benehmen an den Tag
legen, das in einem Affenstall oder einer Schlangengrube besser aufgehoben
wäre. Das Maifest ist die perfekte Gelegenheit für das Sammeln von Hintergrundinformationen.
Alles, was in Österreich Rang, Namen und zu viel Geld hat, ist anwesend. Ebenso
dessen Nachwuchs. Die meisten dieser hauptberuflichen Söhne und Töchter sind
aus einem einzigen Grund hier: Sie wollen einen in Farbe und Ausstattung zu
ihrem Sportwagen passenden Partner finden.


Anna hat Jo in einem stundenlangen Kampf erst zum Mitkommen und dann
zu einem Smoking überredet. Leicht ist das nicht gewesen. Sie schuldet ihm
jetzt eine Fahrt mit dem Cabrio, ein Abendessen und einen ihrer Slips.
Getragen. Was tut man nicht für eine gute Geschichte und männlichen
Begleitschutz. Jo ist nicht offiziell eingeladen. Er ist Annas „+1“. Ihn als
ihren Freund auszugeben wäre unglaubwürdig, also stellt sie ihn auf dem Fest
als Cousin zweiten Grades vor. Ist zwar auch fragwürdig, macht sie aber nicht
zum Gespött der Leute. 


Nicht, dass Anna gesteigerten Wert auf die
Meinung anderer legt. Es ist nur einfacher, den Leuten zu erklären, dass ihr
Verwandter ein begeisterter Hobbyfotograf und großer Fan von Klara Zehner ist.
Keiner würde ernsthaft glauben, dass die Tochter von Friedrich Gross einen
Lebensgefährten hat, der wie ein Verrückter vor der Grand Dame der
österreichischen Medienwelt auf und ab hüpft und im Falsett „Hierher schauen!
In die Kamera!“ kreischt. 


Verzückt starrt Jo auf den Rücken vor sich und überlegt, welche
Bewegung Anna wohl machen müsste, damit der tief angesetzte, weich fallende
Stoff einen Blick auf ihren Hintern ermöglicht. Viel zu früh dreht sich Anna um
und reißt Jo aus seinen halbseidenen Träumen: „Einen grandiosen Ausblick haben
die hier. Magst du noch ein paar Fotos machen? Ich geh inzwischen rein. In
einer halben Stunde ist die Rede von der Zehner und ich will mich vorher noch
ein bisschen umsehen.“ Professionell macht Jo einige Schnappschüsse - erst von
Annas Rückenansicht, dann von der Umgebung. Schließlich lässt er die kleine
Kamera in seine Hosentasche gleiten, lehnt sich an die Balustrade und nimmt
einen großen Schluck von seinem Bier.


Anna lässt ihren Blick über die mit
unzähligen Pflanzen geschmückte Terrasse zum Mediencenter wandern, während sie
auf die breiten Glastüren zugeht. Wie jedes Jahr hat man das Gebäude in ein
riesiges Festgelände und das Hauptstudio in einen gediegenen Ballsaal
verwandelt. Das Foyer und einige der größeren Räumlichkeiten stehen jenen
Gästen zur Verfügung, die es etwas ausgelassener und nicht so förmlich mögen.


In der Oberen Aula steppt der Bär. Hauptsächlich in Gestalt einer
als humorlos bekannten Nachrichtensprecherin. Fantasie muss sie jedenfalls haben:
Die begleitende Musik ist ein langsamer Walzer von einem der Sträusse. Amüsiert
betrachtet Anna die Frau, die mit gerafften Röcken wie elektrisiert herumhüpft
und Beifall heischend in die Runde grinst. Als die Vorstellung durch den
peinlich berührten Gatten ein jähes und lautstarkes Ende findet, geht Anna auf
die Galerie. Entspannt lässt sie sich in das Sofa fallen, das nahe am Geländer
steht. Sie schlüpft aus den Schuhen, hebt ihre Beine auf die weichen Kissen und
winkt einen Kellner zu sich. Nachdem er sie mit zwei Brötchen und einem gut
eingeschenkten Glas Welschriesling versorgt hat, beobachtet Anna das Geschehen.


Das Fest ist an Opulenz kaum zu übertreffen. Sofas laden zum
Ausruhen und Plaudern ein. Dienstbare Geister bieten auf silbernen Tabletts
Köstlichkeiten aus Küche und Keller an. Orchideen und Jasminsträucher
verbreiten einen nahezu berauschenden Duft. In der Mitte der Aula erhebt sich
ein Springbrunnen, aus dem Champagner sprudelt. Dezent hinter zarten Vorhängen
versteckt fiedelt sich ein Streichquartett quer durch die österreichischen
Klassiker des 19. Jahrhunderts.


Auf den ersten Blick passen sogar die teuer
gekleideten Gäste zum feinen Rahmen. Auf den zweiten Blick wären manche in
einer Kuriositätenschau besser aufgehoben. An einem Stehtisch direkt unter Anna
zieht sich ein etwas dicklicher Mann hingebungsvoll kleine schwarze Körnchen
durch die Nase. In einen leider nicht ausreichend dunklen Winkel gedrückt tun
zwei Gestalten so, als würden sie sich nicht kennen. Die Darbietung wird
unglaubwürdig, als der eine die Hand in den Schritt des anderen legt und beide
einen deutlich verklärten Gesichtsausdruck bekommen. Neben der Terrassentür
lässt sich ein prominenter Baulöwe interviewen. Seine aktuelle Gespielin, bei
der sich sowohl Alter als auch IQ im Zahlenraum 20 abspielen, steht daneben und
grinst dümmlich. Der Rest der Anwesenden ergeht sich in mehr oder weniger
geistreichen Gesprächen, labt sich an Champagner und Brötchen und flirtet, als
gäbe es eine Belohnung. Die gibt es auch. In dieser Liga wird nicht über den
Berg geheiratet. Geldadel verpflichtet.


Nach einer Weile hat Anna genug gesehen und bricht ihr Lager auf der
Galerie ab. Mit einiger Mühe quält sie ihre Füße in die Schuhe und fragt sich,
warum sie nicht ihre Hausschuhe anbehalten hat. Unter dem Kleid hätte das
niemand bemerkt. Während sie die breite Treppe hinuntergeht, sucht sie den Saal
nach Jo ab. 


Sie entdeckt ihn an einem Stehtisch unter
der Galerie, auf dem einige Pfefferkörner und ein vollgeschneuztes Taschentuch
liegen. „Die hab ich von den Lachsbrötchen runtergestiebitzt. Kräuter und
Gewürze sollen die geistige Leistungsfähigkeit um mindestens 100 Prozent
steigern!“, röchelt Jo, als Anna erst die Körner und dann ihn fragend ansieht.
„Solange es deinen Blick geschärft hat, soll es mir recht sein. Kommst du mit
hinauf? Die Zehner hat gleich ihren Auftritt“, meint sie und geht davon. Jo
folgt ihr leicht taumelnd. Am Buffet lässt er eine weitere Prise Pfefferkörner,
drei Zitronenspalten und zwei Büscheln Petersilie mitgehen. Man weiß ja nie.


Brust an Brust und Schulter an Schulter drängen sich die Gäste im
und durch den großen Festsaal. „Ich hab das Konzept des geschlossenen Tanzes
noch nie durchschaut. Da reiben sich zwei Menschen aneinander, die sich im
normalen Leben nicht einmal die Hand geben würden. Weil sie sich gar nicht
kennen. Oder schon zu lange“, sagt Jo, während er Anna vor sich herschiebt, und
fügt hinzu: „Wahrscheinlich rubbeln die sie nur aneinander, damit sie nicht
erfrieren.“ Dafür, dass der Saal zu Brechen voll ist, herrscht tatsächlich eine
bemerkenswerte Kälte. 


In einer Ecke des Raumes ist etwas weniger los. Die beiden finden
ein freies Fleckchen nahe der Bühne. Zufrieden sieht sich Anna um: „Naja, die
Aussicht könnte bissl besser sein, aber zumindest werden wir hier nicht so
leicht entdeckt. Das Letzte, was ich jetzt brauchen kann, sind die Kollegen,
die sich wichtigmachen. Oder herausfinden, woran ich arbeite.“ 


Sie hat bisher niemanden von dem Buch erzählt. Nicht einmal ihrem
besten Freund, der sie dementsprechend verwirrt ansieht. „Geheimnis“, flüstert
Anna. Das ist ein Reizwort für Jo. Im Bruchteil einer Sekunde aktiviert er
seine Kulleraugen und bettelt wie ein Hündchen um ein paar aufklärende Happen.
Meist lässt sich Anna dadurch erweichen, doch heute ziert sie sich. Also hält
ihr Jo in einer dramatischen Rede vor, dass er nur ihr zuliebe einen Anzug
trägt und hier ist, obwohl er seinen schwer kranken Harlekinfrosch pflegen
müsste. Anna überlegt kurz und meint dann: „Also gut. Ich erzähl es dir. Unter
drei Bedingungen: Unser Abendessen musst du bezahlen. Du wirst das Cabrio
putzen, nachdem du es gefahren bist. Und was meinen Scharfmacher betrifft:
einmal schnuppern und aus. Und du darfst keinem von meinem Plan erzählen!“ 


Jo wägt die Alternativen ab und beschließt, dass eine kleine
Verschwörung allemal besser ist als ein Gratisessen. Und es gibt Schlimmeres,
als einen nagelneuen Sportwagen polieren zu müssen. Nur um den Slip tut es ihm
leid. „In Ordnung. Das waren übrigens vier Bedingungen, nicht drei.“ Anna antwortet:
„Letzteres war keine Bedingung, sondern eine Drohung. Also – sind wir uns
einig?“ Als Jo mit einem konspirativen Zwinkern nickt, erklärt sie ihm ihr
Vorhaben. 


Anna hätte ihn ohnehin in Kürze und bedingungslos eingeweiht.
Schließlich ist Jo ihr bester Kumpel. Und bestimmt auch ein zuverlässiger
Mitarbeiter, wo doch sein größtes Glück darin besteht, in der schmutzigen
Wäsche anderer zu wühlen. Aber warum auf einen guten Handel verzichten, wenn
sich die Chance ergibt? 


Wie erwartet ist Jo von der Idee begeistert
und sichert seine volle Unterstützung zu: „Was immer du brauchst, Süße! Bilder,
Informationen, Beweismittel … ich kann dir alles beschaffen. Das wird ein Spaß!
Ich werde …“ Anna unterbricht ihn: „Schon gut, ich weiß, dass ich auf dich
zählen kann. Aber jetzt bin ich mal kurz privat. Ich will die Zehner hören.“ Eben
hat der Moderator den Höhepunkt des Abends angekündigt: Klara Zehner, die
oberste Instanz der österreichischen Medienbranche.


Im Saal werden alle Lichter gedämpft, während einige
Scheinwerferkegel suchend auf der Bühne herumirren. Gebannt blicken die Festgäste
auf das Podium, auf dem in wenigen Augenblicken Klara Zehner einen ihrer
seltenen öffentlichen Auftritte haben wird. Als das Orchester einen Tusch
spielt und ein Regen aus silbernem Konfetti von der Decke rieselt, geht ein
aufgeregtes Raunen durch die Menge. Und dann – tut sich minutenlang nichts. Erst
erwartungsvoll, dann verwundert starren die Leute auf die seitlichen
Bühnengassen. Darum bemerken nur wenige, dass Zehner, flankiert von ihrem
persönlichen Stab, hinter dem Pult auftaucht. Im Wortsinn. Die Hebebühne hat
für den geplanten Überraschungsauftritt gesorgt, ein kleiner technischer Defekt
dafür, dass er unbemerkt geblieben ist. Energisch ermuntert vom Moderator
beginnt die Menge zu klatschen. Der Applaus schlägt in hysterische Ovationen um,
als Klara Zehner langsam ihre Hand hebt und winkt. Sie wirkt etwas steif, was
vermutlich daran liegt, dass sie in einem Ungetüm aus rotem Stoff steckt, das
sie vom Hals bis zu den Zehen einhüllt. 


„Ist die so fett oder will sie sonst
irgendwas verstecken? Die muss ja Hitzewallungen bekommen.“ Anna ignoriert Jos
Kommentar und blickt gespannt auf die Bühne. Klara Zehner ist eine Ikone und
ihr großes Vorbild. Sie hat mit Fleiß und harter Arbeit ihren Weg bis an die
Spitze geschafft. Alles, was in Österreich über den Äther geht oder aus der
Druckerpresse kommt, entspringt ihrem Unternehmen. Klara Zehner ist die
Medien. Und sie ist eine Freundin von Sophie. Zumindest ist sie das gewesen,
bis sie vor fünf Jahren die Geschäfte übernommen hat. Nicht, dass die beiden
Frauen gestritten hätten. Klara hat sich nur einfach nie mehr bei Sophie
blicken lassen. „Vielleicht ist das eine Klausel im Einstellungsvertrag“, überlegt
Anna. „Manche Jobs bekommt man nur, wenn man zu rauchen aufhört und ganz nach
oben gelangt man eben erst, wenn man alle Brücken abbricht. War ja bei Papa
nicht anders.“


Klara Zehner beugt sich phlegmatisch zum
Mikrofon und haucht etwas, das wohl „Hallo!“ heißen soll, hinein. Augenblicklich
löst sich eine mollige junge Frau aus der Riege der Adlaten und bugsiert ihre
Chefin mit sanfter Gewalt in einen thronartigen Stuhl neben dem Podium. Dann
tritt sie mit einem breiten Lächeln zum Pult, stellt sich als Eva Hirtl, Zehners
Pressesprecherin und Assistentin, vor und hält eine flammende Rede zur
grandiosen Lage der Mediennation. Eine gefühlte Ewigkeit lang lässt sie Zahlen
und Fakten sowie sehr viel Selbst- und ein bisschen Fremdbeweihräucherung auf
das Publikum niedergehen. Dann bedankt sie sich bei dem hervorragenden Team und
nimmt abschließend ein ausgiebiges Bad im Applaus der Festgäste. Nacheinander
betreten fünf Laudatoren das Podium und verlassen es wieder. Jeder erzählt, wie
toll es ist, zum Erfolg eines so großartigen Unternehmens beitragen zu können.
Klara Zehner sitzt während all dieser Ansprachen neben dem Rednerpult und zuckt
nicht einmal mit der Wimper. Eva Hirtl, die Pressesprecherin, steht hinter ihr
und tätschelt ihr von Zeit zu Zeit begütigend die Schulter.


„Man sollte meinen, dass sie als Chef ein bisschen was zu sagen hat.
Da muss man sich ja fast fragen, wer hier in Wirklichkeit den Laden schupft.“
Das ist definitiv nicht von Jo gekommen. Jos Stimme klingt nicht so. So
männlich. Energisch. Selbstbewusst. Intelligent. Tief. Warm. Elektrisierend.
Atemberaubend. Als Anna die Adjektive ausgehen, blickt sie langsam zur Seite
und sucht die Ursache dafür, dass sie sich wie vom Blitz getroffen fühlt. Und
der schlägt gleich noch mal ein - in Form von 192 Zentimetern Perfektion in
einem Smoking, der zu sagen scheint: „Noch besser sehe ich nur aus, wenn ich
auf dem Boden neben deinem Bett liege, Mädel.“


„Findest du nicht? Wenn man sich das
Spektakel da oben ansieht, hat man den Eindruck, dass der Wagen das Pferd
zieht.“ Anna kann gerade nicht antworten. Sie ist sehr beschäftigt. Die
dunkelbraunen Locken verdienen schließlich genauso viel Aufmerksamkeit wie
dieses Lächeln, das mit den bernsteinfarbenen Augen um die Wette strahlt. Anna
findet auch am Rest der Gestalt überaus Gefallen: aufrecht und stolz, eine Hand
lässig in die Hosentasche gesteckt, die andere locker ein Weinglas haltend.
Langsam lehnt sie ihren Kopf nach hinten, um einen Blick auf den mit Sicherheit
höchst knackigen Hintern zu erhaschen. 


„Bernd. Bernd Fechmann.“ Die beiden schütteln einander die Hände
etwas zu lange. Zumindest für Jos Geschmack. Er kennt seine Freundin und ihre
Reaktionen in fast allen Lebenslagen. Und so hat sie noch nie jemanden
angesehen. Nach Überprüfung und Ausschluss aller anderen Möglichkeiten scheint
hier gerade das Unaussprechliche zu geschehen: Anna verliebt sich. Das macht Jo
ein wenig eifersüchtig. Da will ihm doch tatsächlich irgend so ein
dahergelaufener Schönling seine Anna wegnehmen. Jetzt muss gehandelt werden,
und zwar schnell. Tausende Ideen schießen Jo durch den Kopf. Die meisten
verwirft er wieder. Mord ist schließlich nicht einmal in Österreich ein
Kavaliersdelikt. 


„Anna, die Zehner verlässt die Bühne! Und da drüben ist diese
Designer-Tussi! Magst du ihr nicht nachlaufen? Vielleicht kriegst du ein
Interview! Vergiss nicht, warum wir hier sind.“ Ohne den Blick von Bernd
abzuwenden, winkt Anna mit ihrer linken Hand. So, als würde sie ein lästiges
Insekt verscheuchen. Sie zuckt zusammen, als Jo mit den Worten „Das find ich
jetzt voll nicht leiwand!“ in der Menge verschwindet. 


Wie aus einem Traum gerissen blinzelt Anna: „Wie lange war ich weg?“
Erst jetzt bemerkt sie, dass der Ball wieder in vollem Gange ist. Die
Festbeleuchtung ist längst an, das Orchester schwingt sich in einem furiosen
Crescendo zum Höhepunkt eines Walzers und die Gäste schieben sich im Takt zum
kalten Buffet. Bei Licht betrachtet sieht der Junge vor ihr noch besser aus.
Und er hat trotz ihres vorübergehenden Systemausfalls nicht die Flucht
ergriffen. Wahrscheinlich, weil sie noch immer seine Hand hält. Verlegen lässt
Anna los und sagt: „Sie. Müssen. Entschuldigen. Ich bin … Muss wohl am Wein
liegen.“ Unauffällig schielt sie an sich hinunter, um zu überprüfen, ob ihr
heftig klopfendes Herz den Rippenbogen bereits durchschlagen und womöglich
einen unhübschen Blutfleck auf ihrem Kleid hinterlassen hat. Hat es nicht. Nur
langsam findet Anna ihre Fassung wieder und stellt erstaunt fest, dass sie im
Begriff ist, sich ein ganz kleines bisschen zu verknallen. 


„Und du bist …“ – „Anna. Gross. Wie unhöflich von mir!“ - „Aber gar
nicht. Ich wollte dir gerade auf die Sprünge helfen. Ich weiß, wer du bist.
Deine Mutter …“ 


Die Eiseskälte der Klaue, die sich in
diesem Moment um Annas Herz legt, lenkt nur wenig von der Härte der Faust ab,
die sich in ihre Magengrube bohrt. „Ach, Sie sind einer von denen … Hat sie
Ihnen auch den Smoking bezahlt?“, fragt sie und dreht sich weg. Über die
Schulter hinweg meint sie: „Sie haben Ihre Karten zu früh aufgedeckt. Pech ...
Hätte ein interessantes Spiel werden können.“ Dann rafft Anna ihr Kleid
zusammen und drängt sich mit glühenden Wangen zwischen den Tanzpaaren hindurch
zum Ausgang. Würde sie sich noch einmal umdrehen, könnte sie einen sehr
verwirrten jungen Mann sehen, dessen Lippen die Worte „Was hab ich denn falsch
gemacht?“ formen.


„Manche Männer sind schon patschert. Und Mama braucht dringend ein
neues Hobby! – Ja, noch eines. Oder besser: eine ganze Flasche. Danke.“ Kopfschüttelnd
geht die Kellnerin davon. 


Anna hat sich auf ein Sofa in einem Winkel der Aula zurückgezogen
und versucht, ihren Ärger wegzuspülen. Sie ist in ihrer Eitelkeit verletzt. Wie
kann dieser Typ sie für so dumm halten? Sie erst anbraten, dann zugeben, dass
er engagiert worden ist und dann auch noch erwarten, dass sie ihn trotzdem mit
offenen Beinen empfängt.


Mürrisch starrt Anna auf das leere Glas in ihrer Hand. Ein
makelloses Gefäß. Geschaffen, um edlen Weinen den passenden Rahmen zu
verleihen. Und doch grundsätzlich harmlos. Zerbrechlich. Unschuldig. Beim diesem
Gedanken regt sich plötzlich das schlechte Gewissen. Im Nachhinein betrachtet
hat Bernd eigentlich nicht direkt gesagt, dass Sophie ihn geschickt hat. Dafür
hat Anna ihn viel zu schnell unterbrochen. Vielleicht wollte er ihr ja
erzählen, dass er ihrer Mutter vom Einkaufen in ihrer Lieblingsboutique kennt. Oder,
dass die beiden sich hin und wieder eine Trockenhaube beim Frisör ihres
Vertrauens teilen. Oder, dass er sie einfach kennt. Weil Sophie Gross in der
Gesellschaft nun mal keine Unbekannte ist. Dann hätte Anna Bernd mit ihrer
eiskalten Abfuhr unrecht getan. Das wäre allerdings ziemlich peinlich. 


Nachdenklich kaut sie auf ihrer Unterlippe herum, während sie
abwägt, wie wahrscheinlich das ist. Als Anna den ersten dünnen Hautfetzen
zwischen ihren Zähnen spürt, kommt sie zu dem Schluss, dass sie wohl wieder mal
zu impulsiv reagiert hat. Liegt es vielleicht daran, dass sie ein Gläschen zu viel
getrunken und deshalb ihre Reaktionen nicht mehr ganz im Griff hat? Oder hat
die Paranoia endgültig zugeschlagen? Wie auch immer, irgendetwas muss sie jetzt
tun. Schon alleine, um das schlechte Gewissen loszuwerden. Aber was?
Zurückgehen und sich im Rahmen einer kleinen Selbstgeißelung entschuldigen?
Peinlich. Erwarten, dass Bernd das Ganze als Koketterie verstanden hat und
sehnsüchtig auf sie wartet? Unwahrscheinlich. Die Angelegenheit verdrängen und
hoffen, dass man sich nie wieder über den Weg läuft? Gute Idee.


Anna wischt eine letzte zornige Träne weg, die in ihrem Augenwinkel
geduldig auf optimale Startbedingungen wartet. „Na toll, jetzt seh´ ich auch
noch aus wie ein Waschbär. Umso besser. Dann passt mein Aussehen wenigstens zu
meiner Stimmung“, murmelt sie, als sie die Wimperntusche auf ihrem Handrücken
sieht. 


„Es geht mich ja nichts an, aber kein Mann ist das wert. Und wenn
doch, dann ist das hier sicher nicht der beste Weg, ihn zurückzubekommen.“ Die
Kellnerin überreicht Anna eine Flasche Weißwein und drückt ihr eine
Stoffserviette in die Hand. „Sie haben recht, es geht Sie nichts an. Und ich
will ihn gar nicht zurück.“ Anna sieht der Frau nach, bis sie in der Menge der
Festgäste verschwunden ist: „Wie denn auch? Ich hatte ihn ja noch gar nicht
richtig. Und überhaupt, wie soll ich wissen, ob er es wert ist?“ Sie füllt sich
so schwungvoll nach, dass Wein auf ihr Kleid schwappt. Gleichgültig wischt sie
über die Flecken, prostet sich selbst zu und trinkt das Glas in einem Zug leer.



Was, wenn Bernd es doch wert ist? Angesichts ihres heftig pochenden
Herzens beschließt Anna, sich trotz der zu erwartenden Demütigung zu
entschuldigen. Zu berauschend sind die Wärme seiner Hand und die Sanftheit
seiner Stimme gewesen. Als Anna aufstehen will, stellt sie fest, dass nicht nur
Bernd sie trunken gemacht hat. Stöhnend sinkt sie ins Sofa zurück und drückt
sich die Serviette ins Gesicht, um die flirrenden Lichtpunkte vor ihren Augen
besser ignorieren zu können.


 


„Ich glaube, du hast etwas verloren.“ Da ist es wieder, dieses
Kribbeln. Langsam lässt Anna das Tuch sinken und blickt auf. Es dauert eine
Weile, aber dann beschließen die zehn Typen vor ihr, doch nur zu zweit zu sein
und wie Bernd und Jo auszusehen. Wenn überhaupt möglich, ist Bernd noch
hübscher als vorhin im Ballsaal. Was sicher auch daran liegt, dass man neben Jo
immer besser aussieht. Vor allem, da der offenbar kürzlich von einem Bus
überrollt worden ist. Erschrocken rappelt sich Anna auf: „Was ist passiert?“ Jo
gibt anstatt einer Antwort nur einen klagenden Laut von sich und lässt sich
neben Anna aufs Sofa fallen.


„Ihr seid ein hübsches Paar“, grinst Bernd, „Man sollte euch malen: Desaster
in Schwarz und Rot.“ Annas verschmiertes Make-up und ihr verknittertes
Seidenkleid harmonieren tatsächlich auf bizarre Weise mit Jos blutender Nase
und den beklagenswerten Restbeständen seines Smokings. „Ich bring euch mal an
die frische Luft. Dann sieht die Welt gleich anders aus.“ Mit Anna unter dem
einen und Jo unterm anderen Arm betritt Bernd die Terrasse und platziert die
beiden Jammergestalten auf einem breiten Mauervorsprung. Dann bittet er einen
Kellner um eine Flasche Wasser, einige feuchte Tücher und einen Anruf bei der
Rettung.


Nachdem er Annas Gesicht so gut wie möglich restauriert und Jos Nase
untersucht hat, erzählt Bernd, was vorgefallen ist. Viel hat er ja nicht
mitbekommen. Als ihn Anna ohne ersichtlichen Grund stehen lassen hat, ist er
ihr gefolgt, um eine Erklärung, eine Entschuldigung oder zumindest Satisfaktion
einzufordern. Sein Chercher la Femme hat ihn in einen Trakt geführt, der
offensichtlich nicht für Festgäste gedacht ist. Besonders nicht für jene, die
mit gezückter Digitalkamera hinter Klara Zehner hersprinten und dabei „Sie
gehört nur mir!“ schreien. 


„Die Reaktion dieser Sicherheitsleute ist beeindruckend. Innerhalb
von Sekunden ist dein kleiner Freund hier am Boden gelegen. Zwei haben ihn
niedergehalten, der Dritte hat zugeschlagen. Halt mal kurz die Luft an, Junge.“
Der Schmerz, der Jo durchzuckt, als Bernd ihm mit einer raschen Handbewegung
die Nase einrenkt, raubt ihm mehr als nur den Atem. Während Bernd ihn sanft aus
der Besinnungslosigkeit ohrfeigt, erzählt er weiter: „Ich hab denen erzählt,
dass er sich für Kaiserin Sisi hält. Und dass ich als sein behandelnder Arzt
wohl die Dosis neu berechnen sollte. Da haben sie ihn gehen lassen. Zu seinem
Glück haben´s die nicht so mit der Logik.“ 


Anna hat den Bericht mit offenem Mund
verfolgt. Nicht nur vor Staunen, sondern auch in der Hoffnung, dass die
Frühlingsbrise ihre Sinne wieder auf den richtigen Platz weht. Bisher mit wenig
Erfolg. Dankbar lächelt sie Bernd an, lehnt sich an die kühle Mauer und
beobachtet, wie ihr Freund langsam wieder zu sich kommt. „Sag mal, spinnst du?“
Zornig greift sich Jo an die Nase und stellt überrascht fest, dass sie nicht
mehr in einem unnatürlichen Winkel aus seinem Gesicht ragt. Mürrisch bedankt er
sich bei Bernd. Dann fischt er seine Kamera aus dem Hosenbund: „Die hab ich
retten können. Eines schwör ich dir: Irgendwas stimmt mit der Zehner ganz und
gar nicht.“ Mehr kann er leider nicht sagen, da in diesem Moment zwei Sanitäter
im Laufschritt auf ihn zukommen und ihn trotz heftiger Widerworte auf eine
Trage schnallen. Nachdem Bernd leise ein paar Worte mit einem der Pfleger
gewechselt hat, lässt er sich mit einem Seufzen auf dem Sims neben Anna nieder.



„Anna, ich weiß nicht, was da vorhin mit dir los gewesen ist. Ich
hab dich erst gar nicht erkannt. Du hast dich verändert. Irgendwie. Aber du
bist noch genauso … und trotzdem viel ... viel … Egal. Ich hab einfach nur ein
bisschen plaudern wollen. Über die Ausflüge an die Donau und übers Ringelspiel
im Prater. Kannst du dich denn gar nicht mehr erinnern?“ Anna ist heute ein Medium
für Wettererscheinungen. Zum dritten Mal durchzuckt sie ein Blitz und
beleuchtet lange vergessene Bilder. Natürlich - das hat er oben im Ballsaal
sagen wollen! Ihre beiden Mütter sind Freundinnen gewesen, bevor die Fechmanns
aufs Land gezogen ist. Die Familien haben damals viel Zeit miteinander
verbracht: Die Väter haben mit ernsten Mienen politisiert, die Mütter lächelnd
geplaudert. Und dann ist da noch Bernd gewesen. Der schüchterne, pummelige
Bernd, der bei jeder Gelegenheit geheult hat wie ein Baby. Erstaunlich, was 20
Jahre und ein guter Schneider aus einem Menschen machen können. 


Die Zeit hat es gut gemeint mit Bernd, nicht aber das Schicksal. Sophie
hat öfter von den Fechmanns erzählt. Bernd hat innerhalb kurzer Zeit beide
Elternteile verloren. Und zwar auf ähnliche Weise wie Anna ihren Vater:
Marianne Fechmann ist ziemlich hurtig die Karriereleiter emporgestiegen und zur
Innenministerin ernannt worden. Ihr Mann Walter ist hinterher geklettert und
bekleidet seit sieben Jahren das Amt des Bundeskanzlers. Fast schon grausam,
wenn es in einer Familie gleich zwei politische Großkaliber gibt. Die
Staatsgeschäfte haben Marianne und Walter sehr verändert: Im Gegensatz zu
früher ist es heute sie, die düster politisiert, während er
ständig grinst. 


Bernd ist kurz nach der Matura wieder nach
Wien gezogen und hat erfolgreich sein Medizinstudium absolviert. Zu dieser Zeit
ist die Beziehung zu seinen Eltern noch innig gewesen. Der kometenhafte
Aufstieg seiner Eltern hat ihn jedoch zum Stroh-Vollwaisen gemacht und er hat
kaum noch Kontakt zu ihnen. Geschenke, allfällige Zuwendungen und
Aufmerksamkeiten werden seither durch Assistenten der beiden übermittelt. 


„Wie wär´s, wenn wir noch mal ganz von
vorne anfangen? Ohne Drama diesmal, wenn möglich. Also: Hallo, ich bin Bernd.“
Ein ausgezeichneter Zeitpunkt für einen Neubeginn, findet Anna. Vor allem, weil
sich die Erde gerade so schön schnell dreht und die am Nachthimmel schwebenden
Katzenbabys der Szenerie einen angemessen romantischen Rahmen geben. Langsam
richtet sie sich auf und holt tief Luft. Das „A“ schafft sie mit Bravour, der
Rest ihres Namens landet zusammen mit einer bunten Mischung aus Weißwein,
Lachsstückchen und einer halben Kirschtomate auf Bernds Lackschuhen. 
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„So, Schluss.
Acht Stunden arbeiten müssen heute mal reichen. Danke für deine Hilfe, Jo. Wenn
du Zeit hast, könntest du dann zuhause vielleicht noch diese eine
Spendengala-Geschichte nachprüfen? Du kannst das viel schneller. Am Computer
bist eindeutig du das Genie! Aber das weißt du eh, gell?“ Anna drückt Jo einen
Kuss auf die Wange. „Ich muss mich noch behübschen. Ich treff mich gleich mit
Bernd.“ Mit einem Seufzer folgt Jo ihr aus ihrem Wohnzimmer, das sie zu einer
Autorenwerkstatt umfunktioniert haben. Der Raum erweckt den Eindruck, man säße
in einem Papiermüllcontainer. Auf jedem Regal, jedem Fensterbrett und sogar auf
dem Piano sind Notizen und Zeitungsartikel verteilt. Aber dafür, dass da zwei
leidenschaftliche Dickschädel am Werk sind, läuft die Arbeit ganz gut. Für
ihren Traum hat Anna sogar den Job bei der ÖK.h aufgegeben. Nicht, dass
das ein schmerzhafter Verzicht für sie gewesen wäre. Nicht in emotionaler und
schon gar nicht in finanzieller Hinsicht. Nur Sophie hat es nicht ganz
verkraftet und hält ihrer Tochter seither Vorträge über die Unverzichtbarkeit
eines eigenständigen Einkommens. Trotz - oder gerade wegen - Annas neu
definiertem Beziehungsstatus.


Wenn man sein Innerstes nach außen kehrt und vor
einem anderen Menschen ausbreitet, verbindet das in gewisser Weise. Anna ist
der Vorfall vom Maifest furchtbar peinlich gewesen. Mindestens zwei Tage lang.
Aber sie mag Bernd nun mal sehr gerne und hat letztendlich beschlossen, dass es
nun zumindest nicht mehr viel schlimmer werden kann. Folglich schämt sie sich
jetzt nur mehr ein bisschen. Auch, weil Bernd sein bestes tut, um sie die
Begebenheit vergessen zu lassen. 


Bernd tut überhaupt sein bestes. Sogar bei ihrem
ersten Streit. Bernd hat angesichts Annas Bibliothek gemeint: „Ich hab ja nicht
gedacht, dass du dein süßes Köpfchen mit so schwerer Literatur vollstopfst.“
Anna versteht keine Witze, wenn es um ihre Bücher geht. Besonders nicht, wenn
man sie für ein hübsches Dummchen hält. Es hat Bernd viel Mühe gekostet, ihr zu
erklären, dass das nur ein Scherz gewesen ist. Und ein romantisches Abendessen
inklusive Kutschenfahrt durch die Innenstadt, um sie wieder für sich zu
gewinnen. Junge Liebe verzeiht schnell. Anna meistens auch.


Kurz darauf hat Anna Gelegenheit zur Revanche bekommen. Nämlich, als
sie entdeckt hat, dass ihr Freund ein leidenschaftlicher, aber ziemlich
unfähiger Heimwerker ist. Der Anblick der verkehrt montierten Steckdosen in
Bernds Wohnzimmer hat sie ebenso berührt wie die Türen des Kleiderschranks, die
bemitleidenswert schief in den Angeln gehangen sind: „Als Arzt bist du sicher
geschickter. Oder?“ Anstatt einer Antwort hat sich Bernd mit einem waidwunden
Blick in die Küche zurückgezogen. Dort hat er sich auf seine wahren Stärken
besonnen und Anna mit allem bekocht, was die Speisekammer hergegeben hat.
Seither hat sie die Hosen an und er die Schürze um. Für Bernd ist das kein
Problem. Er hat beschlossen, dass er lieber jeden Tag glücklich ist, als im
Recht. 


Seit mehr als
einem Monat ist Anna verliebt, Bernd entzückt und Sophie im siebten Himmel.
Sogar Jo gibt sich versöhnlich. Anfangs hat er noch offen gegen seinen Rivalen
rebelliert, doch seit Anna mit dem Entzug ihrer Gunst sowie diverser
Wäschestücke gedroht hat, reißt er sich zusammen. Er hat erkannt, dass er keine
Chance gegen Bernd hat. Wenn es so etwas wie die einzig wahre Liebe gibt, dann
haben die beiden sie für sich gepachtet. Im Grunde hat Jo schon immer gewusst,
dass er nicht bei Anna landen kann. Das hat er auch nie ernsthaft gewollt. Aber
das Geplänkel hat Spaß gemacht und fehlt ihm nun. Und ihm wird schmerzlich
bewusst, dass er im Grunde sehr alleine ist.


An der Wohnungstür ruft Anna nach ihrer Mutter und
flüstert dann: „Ich lenk sie ab, dann kommst du schneller hier raus. Tut Leid
wegen letztem Mal … Seit sie mich nicht mehr verkuppeln kann, ist ihr
langweilig. Dass du dafür büßen musst, ist nicht gerecht.“ Jo erinnert sich mit
Schaudern. Sophie hat ihn vor einigen Tagen im gestreckten Galopp erwischt. Ihr
Plan: Eine jener höheren Töchter, die aufgrund optischer oder intellektueller
Mängel so gar nicht an den Mann zu bringen sind, zumindest bei Jo anzubringen.
Er hat damals nach einer Stunde weinend die Wohnung verlassen und ernsthaft
erwogen, die Laufbahn eines Kastraten oder Mönchs einzuschlagen.


Heute hat Jo
Glück. Anna kann Sophie in ihre Wohnung ziehen, als sie gerade mit den Worten:
„Ich hätte da noch eine sehr aparte Arzttochter!“ auf ihn losstürmt. Als
„apart“ bezeichnet man einen Menschen, für den einem die Worte fehlen.
Zumindest, wenn man etwas halbwegs Nettes über ihn sagen will. Genau das
erklärt Anna ihrer Mutter auch: „Jo ist vielleicht nicht der schönste Mann auf
Erden. Und ganz bestimmt nicht der reichste. Aber er hat was Besseres verdient
als so einen Autounfall mit Brüsten und dem Intellekt einer Leberkässemmel. Sei
froh, dass du dir keine Sorgen mehr um meinen Jungfernstand machen musst! Du
bist raus aus dem gesellschaftlich anerkannten Menschenhandel. Lass Jo in Ruhe
und hilf mir lieber. Ich lerne heute Bernds beste Freundin kennen. Sie soll
eine recht … hmmm, resche Person sein. Da ist mein Auftritt wichtig. Er muss
laut sagen ´Lass uns Freundinnen sein´ und leise ´Wenn du mir ans Bein
pinkelst, brech ich dir deines´.“ 


Während die beiden Annas Schrankraum durchforsten,
gerät Sophie wieder mal in Fahrt. Kaskadenartig sprudeln Lobeshymnen auf Bernd,
immer gefolgt von der eindringlichen Mahnung, dieses Geschenk der Götter ja
nicht durch eine sagenhafte Dummheit zu vergraulen. Anna ist manchmal ein wenig
genervt deswegen. Sie weiß sehr genau, was sie an Bernd hat. Und sie ist so
vernarrt in ihn, dass sie sich ein Leben ohne ihn gar nicht mehr vorstellen
will. Aber Sophie wirkt in letzter Zeit so ausgeglichen und zufrieden mit sich
und der Welt. Sogar Friedrichs ständige Abwesenheit scheint ihr nicht mehr so
zuzusetzen. Wenn diese Ansprachen der Preis für den Seelenfrieden ihrer Mutter
sind, so ist Anna gerne bereit, ihn zu zahlen. Wer weiß, wie lange sie Sophie
noch hat. Immerhin geht sie schon auf die 53 zu. Im Gegensatz zu ihrer Mutter
zweifelt Anna ernsthaft an der konservierenden Wirkung von Alkohol.


„Wie wäre es mit
der 7/8-Jean und diesem Tunika-Bluserl? Und Sandalen dazu. Die Blümchen haben
etwas mädchenhaft-zartes. Und eine Jean kombiniert mit solchen Schuhen steht
für Selbstbewusstsein und Lässigkeit.“ Anna sieht ihre Mutter mit aufgerissenen
Augen an. „Oder nicht? Entschuldigung. Ich hätte nichts sagen sollen …“ Lachend
fällt Anna Sophie um den Hals: „Aber nein! Das ist super! Ich hab nur nicht
erwartet, jemals einen ernst zu nehmenden Modetipp von dir zu bekommen!“ Dann
schnappt sie die Sachen und verschwindet im Bad. Sophie verlässt indes die
Wohnung ihrer Tochter und ruft im Hinausgehen: „Ich wünsch euch einen schönen
Tag!“ Mit einem Lächeln setzt sie sich in den Liegestuhl auf der Terrasse und
überlegt sich Namen für die Enkelkinder. Mit so etwas kann man gar nicht früh
genug anfangen.


„Wo ist sie? Ich dachte, wir treffen Katja hier am
Stephansplatz? Wir warten jetzt schon mindestens 20 Minuten.“ Vier davon haben
Anna und Bernd ins Küssen investiert, weitere drei ins Flüstern feuriger
Liebesschwüre. Die restlichen dreizehn Minuten hat Anna damit verbracht,
möglichst lässige Begrüßungsworte an Katja einzustudieren.


„Katja hat
gerade geschrieben. Sie verspätet sich ein wenig. Wir treffen sie gleich im
Café unten. Sei nicht so zappelig. Du wirst sie sicher mögen. Und sie dich
auch“, sagt Bernd, während er das Telefon zurück in seine Hosentasche gleiten
lässt. Zweifelnd sieht Anna hoch in Bernds Augen. Sein liebevoller, leicht
amüsierter Blick lässt ihre Knie weich werden. Keine optimale Voraussetzung für
eine Konfrontation mit der Opposition.


Hand in Hand
bummeln Anna und Bernd Richtung Rotenturmstraße und genießen die warme Sonne,
die einen wunderschönen Sommer erahnen lässt. Vor einer Boutique bleiben sie
stehen und bewundern das hübsche Paar, das ihnen aus der Auslagenscheibe
entgegenstrahlt. Anna sagt: „Ich war eigentlich schon lange nicht mehr
einkaufen. Ich hab gar nicht mitbekommen, dass schon wieder Ausverkauf ist.
Schau, diese Hose kostet nur 1.499 Schilling! Und die Schuhe da… auf knapp
3.200 runtergesetzt! Ich glaube, ich brauch ein paar neue Sachen. Und ich meine
ausnahmsweise mal keine Bücher.“ Beseelt von diesem Gedanken schleift Anna den
wehrlosen Bernd von einem Schaufenster zum nächsten. Als sie vor ihrem
Stammcafé in der Rotenturmstraße ankommen, hat sie im Geiste einen Warenwert
von knapp 20.000 Schilling angehäuft und plant einen ausführlichen Umbau ihres
begehbaren Schranks. 


Katja ist schon da. Sie sitzt an einem Tisch ganz
vorne. Der ist fürs Sehen und Gesehen werden und aufgrund der bequemen Eckbank
der beste Platz des Hauses. Wer braucht schon einen überfüllten Schanigarten,
wenn man sich in der klimatisierten Beschaulichkeit des fast leeren Gastraumes
viel entspannter unterhalten kann?


Mit einem nicht zu deutenden Lächeln erhebt sich
Katja. Und erhebt sich. Und erhebt sich. Als gefühlte 80 Kilogramm geballte
Weiblichkeit, verteilt auf 185 Zentimeter Körper, auf die beiden zusteuert, hat
Anna nur einen Gedanken: „Die pinkelt mir ans Bein, nachdem sie es gebrochen
hat.“ Mit einem Gesichtsausdruck, der keine Fragen mehr offen lässt, fasst
Katja sie an der Schulter, zieht sie ganz nah zu sich heran und flüstert: „Du
bist also der Grund, dass ich meinen besten Freund kaum noch sehe.“ Gerade, als
Anna bezüglich ihres Schrankraums umdisponiert und stattdessen einen Sarg
entwirft, drückt Katja sie fest an sich und ruft: „Ich freu mich so für euch!
Bernd spricht nur noch von dir. Ist manchmal schon fast kitschig. Aber besser
als dieses ewige Gejammer, dass er nie die Richtige finden wird. Ich hab ja
schon Angst gehabt, dass er übrig bliebt und ich ihn aus Mitleid und reiner
Herzensgüte heiraten muss.“ Lachend umarmt sie Bernd, während Anna versucht,
ihr Blut aus den Beinen zurück in ihren Körper zu meditieren. Angestrengt
überlegt sie, ob da nicht das eine oder andere Tropferl ins Höschen gegangen
ist. Jo würde sich freuen.


„Also, Anna. Das
ist Katja. Die Schwester, die ich fast gehabt hätte.“ 


Vor neun Jahren
hat Bernds Mutter ein Mädchen zur Welt gebracht und ihr spätes Glück gar nicht
fassen können. Stella ist Sonnenschein und Mittelpunkt der ganzen Familie
gewesen. Ein Jahr lang. Dann ist der kleine Stern erloschen. Einfach so.
Zerrissen von unsäglichem Schmerz und fast wahnsinnig vor Verzweiflung haben sich
die Eltern erst vollkommen zurückgezogen und dann wie besessen auf ihre
Karriere gestürzt. Bernd hat seine Trauer in Unmengen von Alkohol ertränkt. In
dieser blauen Periode hat er Katja Stiegl kennengelernt. Sie ist eine der
ersten am Unfallort gewesen, als er sein Auto betrunken gegen einen Baum
gefahren hat. Nachdem sie ihm erst eine Aussage und dann den Führerschein
abgenommen hat, sind sie ins Gespräch gekommen. Sie haben lange geredet. Und
sich danach immer wieder getroffen. Katjas geradlinige Art und ihr Hang zu
angewandtem Zynismus haben Bernd gut getan. Für sie wiederum ist die laienhafte
Psychotherapie anfangs eher unter dem Projektnamen „Katastrophenkind-Hilfe“
gelaufen, doch im Laufe der Zeit hat sich eine innige Kameradschaft zwischen
den beiden entwickelt. Endgültig besiegelt hat die Freundschaft allerdings die
gemeinsame Leidenschaft für Horrorfilme. Nun ist diese Art der Unterhaltung per
se nur für wenige Menschen attraktiv und gilt für den Österreicher im
Allgemeinen sowieso als moralisch verwerflich. Wie die Sonntagszeitung stehlen.
Oder Wein pantschen. Oder schwarzfahren. Viele tun es, aber keiner spricht
darüber. Also gruseln sich die beiden in inniger Freundschaft, aber heimlich.


Zwei Stunden und einige Gläser Sekt später hat Katja
einen neuen Fan. Die Kombination aus schwarzem Humor, scharfem Verstand und
einer gesunden Portion Realitätsverweigerung – Katja feiert seit fünf Jahren
konsequent ihren 29. Geburtstag - gefällt Anna. Ihr fehlt eine Freundin, mit
der sie Freude, Sorgen, monatliche Beschwerden und all die übrigen wichtigen
und unwichtigen Dinge des Lebens in Einzelteile zerlegen und neu zusammensetzen
kann. Das liegt daran, dass Annas Kameradinnen in letzter Zeit vornehmlich mit
reich heiraten, Kinder kriegen und der Suche nach der perfekten
Kücheneinrichtung beschäftigt sind. In genau dieser Reihenfolge. Jo fällt aus.
Trotz seiner vielschichtigen Persönlichkeit hat sich ihm seine weibliche Seite
noch nicht erschlossen. Und Sophie zählt nicht. Die ist befangen. 


Freudig sieht Bernd, dass die beiden Frauen sich
ausnehmend gut verstehen. Mit gemischten Gefühlen nimmt er zur Kenntnis, dass
sie sich gegen ihn zu verbrüdern scheinen. „… hat er? Echt? Nein! Gibt´s Fotos?
Ja, bitte! Unbedingt zeigen!“ 


Er nimmt einen Schluck von seinem Bier und versucht
zu retten, was zu retten ist: „Katja, setz ihr keine Flausen in den Kopf. Das
ist kontraproduktiv. Du solltest mich gut dastehen lassen, sonst gibt Anna mich
zurück. Sie hat noch drei Wochen Umtauschgarantie.“ Kichernd zieht Katja an
ihrer Zigarette, während Anna ihrem Freund ins Ohr flüstert: „Mach dir keine
Sorgen, ich geb dich nicht zurück. Das kann ich Katja nicht antun. Die hat
sicher genug mit ihren Jungs zu tun.“


 


Katja ist seit fast zehn Jahren Polizistin. Sie liebt
ihre Arbeit. Weil kein Tag wie der andere ist. Und weil ihre Kollegen Schafe im
Wolfspelz sind. Lauter harte Kerle, denen man selbst tagsüber nicht alleine
begegnen will und doch fast jeder eine Seele von Mensch. Sagt Katja. Und da
widerspricht man nicht. 


Auch das hat Anna sehr schnell herausgefunden. Auf
den Punkt gebracht: Katja hat immer recht. Selbst, wenn sie nicht recht hat und
hundert unwiderlegbare Beweise dafür vorliegen. Auf den Doppelpunkt gebracht:
Katja ist dagegen. Allerdings nur im unwahrscheinlichen Fall, dass ihr die
Argumente fürs Recht haben ausgehen. 


Katja kann sich jedoch keineswegs für alle Kollegen
erwärmen. Da sie in Bernd einen geduldigen und in Anna einen enthusiastischen
Zuhörer vor sich weiß, lässt sie sich in epischer Breite darüber aus: „Ihr
wisst ja: Der Polizeiapparat in Österreich besteht grundsätzlich aus zwei
verschiedenen Einheiten. Zum einen ist da die allseits bekannte, klassische
Exekutive, die sich um Recht, Ordnung und untadeliges Verkehrsverhalten
kümmert. Das ist meine Partie. Und dann gibt es noch die AFFE, von der
aber niemand so genau weiß, was diese Einheit tut, für wen und warum.“ 


Nicht einmal die
Bedeutung des Akronyms ist bekannt. Die Beamten der Sonderabteilung sind auf
einem ehemaligen Brauereigelände im 16. Wiener Gemeindebezirk stationiert.
Direkt gegenüber von Katjas Wachzimmer. Wer nicht dazugehört, kommt da nicht
rein. Kommunikation zwischen den weitschichtig verwandten Abteilungen findet
grundsätzlich keine statt. Dementsprechend lässt sich kaum etwas über sie
herausfinden. Das wurmt Katja und beleidigt ihre Überzeugung, über so ziemlich
alles Bescheid zu wissen. 


„Vom Raucherkammerl im Dachgeschoss aus sieht man
aufs Gelände rüber. Ich sag euch, das ist manchmal besser als Kino! Die AFFEn
geben sich nämlich super-geheimnisvoll und tun sehr oft echt seltsame Dinge.
Die können zum Beispiel nicht einfach quer durch den Innenhof gehen, wie jeder
normale Mensch. Die schleichen an den Wänden entlang, als würden sie verfolgt
werden. Und wenn ihnen einer von uns entgegenkommt, hechten sie hinters nächste
Auto und halten ihre Armbanduhr hoch“, erzählt Katja. „Wir haben sogar schon
die Putzfrau bestochen, aber bisher hat sie noch nichts Spannendes erzählen
können. Nur, dass die Typen jedes Stück Papier in so wunzig kleine Stückerln
zerpflücken, dass man nicht mal mehr erkennen kann, ob da Buchstaben oder
Zahlen drauf gewesen sind.“ 


Katjas Kollegen fühlen sich manchmal bemüßigt,
möglichst niederträchtige Deutungen für AFFE zu finden: „Abteilung für fehlende
Entelligenz“ - „Alte führen faule Ersche“ oder „Artig folgen Flaschen Eseln“.
Doch selbst die größte dichterische Freiheit kann nicht ausdrücken, was
ohnedies alle denken: AFFE spricht für sich selbst. Offiziell ist die
Sondereinheit für Gedeih und Verderb des Staates Österreich verantwortlich.
Droht Böses von außen oder innen, werden die AFFE-Jungs gerufen. 


Manchmal kommen
sie auch von selbst. Dann patrouillieren sie in Zweiergruppen durch die Stadt,
stets adrett in ihren mausgrauen Overalls. Ausgerüstet sind sie jedoch nur mit
einer Handfeuerwaffe und kurioserweise mit einem Brecheisen. Besonders
intelligent dürften sie nicht sein, aber dafür ausgesprochen freundlich, denn
sie zeigen sehr vielen Menschen, wie spät es ist. Nach welchem Prinzip sie ihre
Auswahl treffen, ist nicht erkennbar. Vor Kurzem erst haben sie Bernd ungefragt
ihre Uhr unter die Nase gehalten. Und sind dann wortlos und sichtlich zufrieden
von dannen gezogen. 


„Und die kontrollieren auch all die Kameras?“ Anna
hat Feuer gefangen und erweitert in Gedanken ihr Buch bereits um das Kapitel
„Wenn du glaubst, man sieht dich nicht …“. 


„Ich denke, ja. Aber ich verstehe es nicht. Es
stecken zwar an jeder Hauswand und in jedem Vogelhäusl Überwachungskameras,
aber wozu die gut sein sollen, kann ich dir echt nicht sagen. Hier passiert so
erschreckend wenig, dass ich manchmal die Befürchtung hab, arbeitslos zu
werden. Wenn es nicht Leute wie den Bernd gäbe, die sich freundlicherweise hin
und wieder zu sehr mit der Natur verbunden fühlen, könnten wir echt zusperren.
Der Österreicher an sich rebelliert doch nur, wenn ihm der Grüne Veltliner
ausgeht. Und die Touristen, die sich einen Urlaub hier leisten können, werden
wohl kaum kommen, um bei der Gelegenheit bissl Terrorist zu spielen.“


So hat Anna es
noch nie betrachtet. Solange sie sich erinnern kann, hat es immer und überall
im öffentlichen Raum diese leise surrenden Boxen gegeben. Sie gehören zum
vertrauten Straßenbild, genauso wie die allgegenwärtigen Tauben oder die stets
mit einem charmanten Damenspitzerl gesegneten Fiakerfahrer. Österreich ist
eines der reichsten und mächtigsten Länder der Welt und trotzdem – oder
vielleicht gerade deshalb – hat es noch niemand gewagt, vorsätzlich und in
zutiefst böser Absicht gegen den Staat vorzugehen. Selig die Österreicher, denn
ihrer ist das Paradies. 


„Die Katja ist super! Wir sollten Jo und sie mal
zusammenbringen! Wenn er mit seinen Verschwörungstheorien anfängt und sie dann
von diesen AFFE-Typen und so erzählt … Ist sicher lustig, zuzusehen – mit
Sicherheitsabstand.“ Schmunzelnd lehnt Anna an der Wand des Aufzugs. Bernd
nutzt die kurze Fahrt für ein Nickerchen mit offenen Augen und reagiert nicht.
Fünf Stunden in Gesellschaft zweier wortgewaltiger Frauen haben sein geistiges
Fassungsvermögen überschritten. Die körperliche Toleranzgrenze ist vom letzten
Bier unterspült worden. Ein Glück, dass Sophie ihr Verhalten um den Faktor
„diskret Rücksicht nehmen“ erweitert hat, seit Anna und Bernd ein Paar sind.
Einen mütterlichen Überfall hätten beide nicht mehr durchgehalten. Anna ist
zwar nicht sonderlich betrunken, der lange Tag fordert dennoch seinen Tribut. 


Sie kann Bernd gerade noch davon
überzeugen, dass es höchst unmanierlich ist, in Hemd, Hose und Schuhen schlafen
zu gehen. „Zähne putzen wird überbewertet“, murmelt er, als er aufs Bett kippt
und gleich darauf mit einem seligen Grunzen einschläft.  


An: anna.gross@oenetz.at


Von: mata-hari@stille-post.at


Betreff: scheeiiiseeee!!!


Gesendet 28.06.2012 - 03:47


servus, mädl!


böse menschen planen böse dinge, sag ich dir! hab da was gefunden.
aber das muss ich dir persönlich erzählen. die wände haben ohren und dein
rechner sicher auch. (schaff dir endlich mal einen ordentlichen schutz an;
jeder dodel kann deine e-post knacken - übrigens: wenn du das nächste mal
irgendwem erzählst, dass ich auf höschen steh, dann schreib wenigstens meine
anschrift dazu. deine wäsche krieg ich ja nimma.)


egal. ich bin da auf ein paar sachen gestoßen … ich hab ja echt
geglaubt, dass ich schon alles gesehen hab, aber da hat´s mir echt in den
nippeln gekribbelt. und woanders. da haut´s dir die scheiße weg, wenn ich dir
das zeig! ich sag nur: die welt ist kein dorf … vergiss dein tussi-bücherl. das
ist eine viel größere gschicht. wir müssen aber vorsichtig sein. 


meld dich, wenn du munter bist. oder
komm am besten gleich zu mir. ich kann sowieso nimma schlafen. muss hellhörig
bleiben, sonst holen´s mich. außerdem hab ich mindestens 10 kaffee intus. bring
was zum essen mit, hab nur mehr eine alte semmel daheim und die lauft in meiner
brotdosen schon die 3. runde amok. 


bussl, jo


p.s. wasch dir voher das ichwurdegevögelt-grinsen aus dem gesicht.
das pack ich grad gar nicht. 


p.p.s. pass auf, dass dich keiner
verfolgt.


„Ich nehm´ alles zurück. Jo braucht keine heitere
Diskussionsrunde mit Katja, sondern Elektroschocks. Und einen Grundkurs in
Sachen gepflegte Kommunikation.“ Kopfschüttelnd stellt Anna Tassen auf den
Tisch. Vor einigen Wochen hat sie entdeckt, dass doch tatsächlich Kaffee aus
dem silbrig glänzenden Apparat kommt, der in ihren Küchenschrank eingebaut ist.
Zugegeben, sie hat anfangs etwas Unterstützung von Bernd gehabt, aber
mittlerweile kann sie das Gerät alleine bedienen. Dass ihre Tochter nun nicht
mehr zum morgendlichen Plausch rüberkommt, nimmt Sophie gelassen. Wie sich
herausgestellt hat, passt auch ein dritter Sessel hervorragend in Annas kleine
Küche. Soviel zum Thema „Diskretion und Rücksicht“.


Eilig schluckt
Sophie den letzten Bissen von Bernds Heidelbeer-Palatschinken runter und sagt:
„Siehst du? Und deswegen hat er auch noch immer keine Freundin. Weil er dauernd
nur vor diesen furchtbaren Computern hängt und immer so verrückte Sachen sagt.“
Bernd versteckt sich grinsend hinter seinem Kaffeehäferl, als Anna antwortet:
„Na, dann nimm du ihn halt. Zumindest beim ´Komisches Zeug reden´ könnt ihr
euch echt das Wasser reichen. Aber irgendwas Arges muss er gefunden haben, wenn
er so aufgeigt … Außerdem war ich noch nie bei ihm daheim. Wenn er mich in
seine Geheimratsecke lässt, muss mehr dahinter stecken. Irgendwas, was nur auf
seinem Zauberkasten funktioniert.“ 


Wenn es um die Elektronik geht, ist Jo Mulder
erbarmungslos. Für eine gute Festplatte würde er sogar Anna verkaufen. Was
immer einen USB-Zugang und einen Bildschirm hat, wird von ihm erobert und
bezwungen. Kein System ist vor ihm sicher, Datenbanken werden mit links und von
hinten genommen. Es ist fast so etwas wie eine sexuelle Beziehung. Jeder
geknackte Datenspeicher ist ein Orgasmus und das World Wide Web sein
persönlicher Pornoladen. Denn selbst wenn Jo ganz legal im Internet auf Jagd
geht, findet er sich in einem wahren Paradies an Abartigkeiten wieder. Krieg,
Dramen und Obszönitäten aus aller Welt landen kosten- und mühelos auf seinen
Bildschirm. 


Wenn hingegen
Anna – oder jeder andere normal tickende Mensch – ins Ö-Netz einsteigt,
eröffnet sich eine ganz andere Welt, die richtige Welt. Seriöse, gut
recherchierte Nachrichten, pädagogisch wertvolle Themenseiten für Groß und
Klein und anspruchsvolle Kulturberichte bilden Inhalt und somit Betrachter.
Früher hat Anna hin und wieder rein interessenhalber ins weltweite Netz
geschaut, ist aber jedes Mal so angewidert gewesen, dass sie zum Schutz ihrer
geistigen Gesundheit nur mehr das oen benutzt.


Das Privatklinikum, in dem Bernd als Sportmediziner
tätig ist, ist nur wenige Häuserblocks von Jos Wohnung entfernt. Anna schickt
ihrem Liebsten noch ein Küsschen, bevor sie schwungvoll die Autotür zuwirft.
Verzückt lächelnd wartet sie, bis der schwarze Sportwagen im Verkehrsgetümmel
verschwunden ist. Dann schüttelt Anna schweren Herzens die Sternchen aus ihren
Augen und mustert das Wohnhaus, das sich in frischem Gelb vor ihr erhebt.
„Sieht gar nicht aus wie eine Hochburg für fortgeschrittenen Verfolgungswahn.
Komplett Irre haben sicher keine so hübschen Petunien am Fensterbrett“, meint
sie zu dem Dackel, der eben sein Geschäft gefährlich nahe an ihren Ballerinas
verrichtet. 


„Sicher nicht.
Das ist ja auch meine Wohnung, die Sie da meinen“, sagt die Frau am anderen
Ende der Hundeleine und rauscht an ihr vorbei ins Innere des Hauses. Grinsend
schlüpft Anna hinterher und läuft die Stufen hinauf in den dritten Stock. Ein
wenig atemlos drückt sie den Klingelknopf neben der massiven Metalltür und
verflucht jede einzelne Zigarette, die sie am Vorabend geraucht hat. Anna
raucht nicht oft, aber wenn, dann viel. Jeder braucht ein Hobby.


„Mach endlich auf, Jo! Ich bin´s! Wer sollte sonst
freiwillig hierher kommen?“ ruft sie, als Jo minutenlang durch den Spion blickt
und sie mit Fragen traktiert. „Na schön. Der Wellensittich meiner Mutter heißt
Mausi. Mein Ex-Chef nimmt seinen Kaffee nie mit Milch, weil er nur Tee trinkt.
Du hast eine Narbe über dem rechten Auge, weil ich dich mal gegen den Kopierer
gestupst habe. Und wenn du nicht gleich aufmachst, brauchst du dir bald keine
Gedanken mehr über deine Familienplanung machen, das schwör ich dir!“ Paranoia
schön und gut, aber das geht nun doch ein bisschen zu weit. Endlich hört Anna,
dass Jo die Tür entriegelt. Einen Bolzen zur Seite schiebt. Die
Sicherheitskette aus der Verankerung hebt und schließlich aufmacht. Immer noch
skeptisch schnüffelt er an ihrem Hals und zieht sie in die Wohnung. 


Anna weiß nicht,
was genau sie erwartet hat, aber das ganz bestimmt nicht. „Du musst
entschuldigen, wie es hier aussieht. Das ist noch vom Vormieter und ich hab
bisher weder die Zeit noch den Geist gehabt, das in Ordnung zu bringen“, meint
Jo, als er sie durch die Wohnung führt. Anna glaubt sich auf die Titelseite von
Schöner Wohnen versetzt. Jedes Möbelstück, jedes Accessoire hat seinen
Platz und genießt in unverrückbarer Perfektion das Dasein. Staunend drückt sie
Jo die Wurstsemmeln in die Hand, die sie unterwegs gekauft hat, und folgt ihm
in sein Arbeitszimmer. 


Es ist, als würde man eine andere Welt betreten. Als
hätte eine böse Hexe kurz mal ihren Besen geschwungen und einen Teil des
blühenden Märchenwaldes in eine eisige Wüste verwandelt. „Ein Original Mulder.
Handsigniert“, denkt Anna, als sie sich in dem kunstvoll arrangierten Chaos
umblickt. Die Dominanz der Bildschirme, Festplatten und Lautsprecher wird von
zahlreichen Disketten und Kabeln formvollendet unterstrichen, während
Zeitungsartikel, Notizblätter und Fotos an den Wänden die Szenerie gediegen
untermalen. Erst auf den zweiten Blick erschließt sich dem geneigten Betrachter,
dass hier schlicht und ergreifend seit Langem nicht mehr aufgeräumt worden ist.
Es riecht auch ein wenig muffig. Als Anna das Fenster aufreißen will, sucht sie
es vergeblich. 


Dort, wo ein Rahmen mit viel Glas drin sein sollte,
klebt ein riesengroßes Poster mit dem Titel Es gibt immer einen größeren
Fisch. Darunter sind zwei distinguierte ältere Herren zu sehen, die sich
prügeln. 


„Das sind quasi
meine Götter. Der linke ist mit den Viktor Hofer Systems extrem
erfolgreich gewesen, bis der andere ihm mit der Dornbacher Video Diskette
das Wasser abgegraben hat“, erklärt Jo. Den Schmäh verstehen wahrscheinlich nur
Eingeweihte. Anna ist schon froh, wenn sie einen Computer von einem
Haushaltsgerät unterscheiden kann. Dabei ist es doch ganz einfach: alles, was
die halbierte Marille als Logo hat, eignet sich nicht zum Backen oder Wäsche
waschen.


Nachdem Anna den speckigen Schreibtischsessel auf
Schmutz und niedrige Lebewesen inspiziert hat, nimmt sie darauf Platz und
blickt direkt auf eine detaillierte Ansicht ihres Dekolletés. Klar, dass Jo
Bilder von ihr am Rechner hat. Fraglich allerdings, ob solche Sujets den
Bildschirm auch tatsächlich schonen. 


„Also Jo, was ist so bedeutsam, dass ich dafür sogar
deine heiligen Hallen betreten darf? Und bitte erzähl es mir in einfachen
Worten, wenn es etwas mit dem Zeug hier zu tun hat.“ Anna ist ein intelligenter
und interessierter Mensch. Aber an manchen Dingen scheitert ihr Verständnis.
Großräumig. Weil für Anna alles, was mit Zahlen, Technologie und kalten
Apparaten zu tun hat, nun mal keinerlei Ästhetik besitzt. Und daher in ihrem
Weltbild keinen Platz hat. In Annas Vorstellung leben ganz viele Zwerge in den
Computern, die all die Dokumente und das Netz verwalten. Leute, die gut mit
einem PC umgehen können, haben Annas Meinung nach einfach den perfekten Draht
zur Zwergen-Gewerkschaft. Das kommt dabei raus, wenn man seine Nase ständig in
Bücher steckt. 


Jo wirft die Wurstsemmel, an der er eben noch
genüsslich gekaut hat, auf den Drucker, legt eine theatralische Pause ein und
sagt: „Ich muss dich warnen: Du wirst Dinge sehen, die dein Weltbild von Grund
auf verändern werden. Und du musst absolutes Stillschweigen bewahren. Das
Projekt ist streng geheim! Das Team darf nicht gefährdet und der Joker muss
geschützt werden. Du bist meine …“


„Welches
Projekt? Welches Team? Und wer ist der Joker? Freundchen, kannst du vielleicht
so sprechen, dass ich dir folgen kann, ohne einen akuten Hirnschlag zu
riskieren?“, unterbricht ihn Anna. Jo atmet tief durch und antwortet: „Du weißt
ja, dass ich hin und wieder mit ein paar Leuten in Kontakt bin. Mit denen ich …
naja … Hypothesen aufstelle und so. Diese Theorien sind immer ernster und
konkreter geworden. Vor einiger Zeit hat mich dann einer von ihnen in den Inneren
Kreis eingeführt. Da, wo´s ums Eingemachte geht. Eben um das, was ich dir
zeigen will. Viel ist das eh nicht, weil die Sache für einen Laien zu komplex
ist. Grob gesagt beschäftigen wir uns damit, dass Österreich zu schön ist, um
wahr zu sein. Und der Joker? Er ist unser Meister. Der Eine, der Viele ist. Der
die gesammelten Thesen und Fakten filtert, analysiert, verwertet.“ – „Du
spinnst. Das weißt du aber eh, oder?“ - „Kann sein. Hab noch nicht drüber
nachgedacht. Aber hast du eigentlich noch nie drüber nachgedacht, wieso
es ein weltweites und ein österreichisches Netz gibt? Und wieso man von der
Welt da draußen fast nur grausliche Sachen mitbekommt und hier in Österreich
alles wie ein Ausflug ins Schlaraffenland wirkt? Überleg mal. Egal, ob im Netz
oder im Fernsehen oder in den Zeitungen … Man könnt fast glauben, dass
Österreich eine Insel der Seligen inmitten der Hölle auf Erden ist. Wart, ich
zeig´s dir.“


Anna ist ziemlich verwirrt. Und einigermaßen
beunruhigt. Zwei Stunden lang haben Jo und sie das Internet durchforstet,
Theorien aufgestellt und wieder verworfen und sind im Endeffekt zu einem
Ergebnis gekommen, das vor allem Anna so gar nicht akzeptieren will: Entweder
ist das Ganze ein schlechter Traum oder die Menschen in Österreich sind seit
Jahrzehnten gewaltig verarscht worden. Allerdings versteht sie Jo jetzt ein
bisschen besser. Und schwört sich, ihn nie wieder wegen seiner verrückten
Hypothesen aufzuziehen. Da Jo noch immer untrennbar mit den Bildschirmen
verschmolzen ist, versucht Anna mit freundlicher Unterstützung einer Tasse
Kaffee, ihre Gedanken alleine zu ordnen. Das Wohnzimmer scheint ihr dafür ein
geeigneterer Ort als Jos Kammer des Schreckens. Langsam beruhigen sich Annas
Nerven und sie kann wieder halbwegs klare Überlegungen anstellen. Sie ist sich
nur nicht sicher, ob sie das überhaupt will. 


Ihr ganzes Leben hat Anna bedingungslos daran
geglaubt, dass sie in einem Land lebt, das seinen Bewohnern großen Wohlstand
und soziale Sicherheit bieten kann, obwohl in der ganzen übrigen Welt Armut,
Krieg und andere Missstände herrschen. Sie ist mit dem unverrückbaren Dogma
aufgewachsen, dass Österreich der einzig lebenswerte Staat weltweit ist. Dass,
wer dieses Land verlässt, unweigerlich in tiefstes Elend stürzt. Und „verarmen,
verhungern, erfrieren, geistig abstumpfen, vergewaltigt und anschließend
getötet werden“ von seiner Zu erledigen-Liste streichen kann. Sie hat
einfach gewusst, dass Österreich der einzige gesunde Apfel an einem Baum voller
fauliger Früchte ist. Bis heute. 


Was sollte Anna auch anderes denken? In keinem ihrer
Bücher hat sie jemals einen Hinweis darauf entdeckt, dass Österreich etwas
anderes ist als eine schöne neue Welt. Außerdem liefert jede
Nachrichtensendung, jedes Bild, jede Bemerkung aus gleich welchem Medium Tag
für Tag den Beweis, dass die übrige Menschheit verroht ist und Österreich eine
Enklave der Perfektion. Ihr Heimatland ist enorm reich, weil es eine
unabhängige Wirtschaftsmacht ist. Der soziale Frieden ist gesichert, weil
starke Männer und Frauen das Land regieren. Kunst und Kultur stehen seit
Jahrzehnten in ihrer Hochblüte, weil alles Schöne und Gute gefördert wird. 


 


Ganz anders geht es in der übrigen Welt zu. Die EU
und andere Staatenbündnisse treiben ihre Mitglieder in den Ruin. In vielen
Ländern herrschen Unruhen und Not, weil deren Politiker zwar „Ja, wir können!“
sagen, es dann aber doch nicht tun. Kreativität und Integrität werden der
Gewinnsucht und Selbstdarstellung geopfert und auf beschämende Weise
pervertiert. 


Berichten die österreichischen Medien aus dem
Ausland, hört und liest man stets nur von Hass, Armut und anderen
Scheußlichkeiten. Schaltet man einen internationalen Fernsehsender ein, sieht
man Filme, für die selbst die Bezeichnung „grottenschlecht“ noch ein Lob
darstellt. Und das www scheint überhaupt nur aus Kriegsberichten, Pornos und
dilettantisch produzierter Werbung für Selbstmordattentäter zu bestehen.
Angesichts dieser Tatsachen muss man sich letztendlich die Frage stellen, wie
der Rest der Menschheit überhaupt so lange hat überleben können. 


Und dann knackt
Jo zusammen mit seinen verrückten Freunden ein paar Internetseiten und entdeckt
eine völlig andere Welt. Eine, in der nicht ausnahmslos jeder Mensch arm,
bösartig oder geistig abnorm ist. Sie ist nicht perfekt, diese Welt. Aber bei
Weitem nicht so schlecht, wie sie dem österreichischen Volk Tag für Tag
präsentiert wird. Trotz aller Abscheu, die in Anna angesichts dieser Gedanken
hegt, ist sie dennoch gespannt, wie sich das Ganze weiterentwickelt. Denn diese
Geschichte schmeckt nach einem jener Abenteuer, die sie sonst nur aus ihren
Büchern kennt. 


„Wie ist das möglich, Jo? Wie kann es sein, dass wir
all diese Bilder nie gesehen haben? Wie kann es sein, dass eine ganze Nation
seit Jahrzehnten glaubt, dass die Welt da draußen unglaublich schlecht ist und
Österreich Hort und Quell allen Glücks? Wer tut so was? Und warum?“ Jo fährt
hoch: „Süße, du kannst dich doch nicht einfach so anschleichen! Ich krieg noch
einen Herzkasperl!“ 


Eine
Entschuldigung murmelnd setzt sich Anna an den Schreibtisch. Jo sinkt auf
seinen Sessel zurück, sieht sie ernst an und sagt: „Ich weiß nicht, wer das
tut. Oder weshalb. Aber ich kann dir sagen, wie. Das hab ich nämlich schon
mitbekommen, obwohl die Kommunikation im Inneren Kreis ein bisschen
verwirrend ist. Die ganze Angelegenheit ist ja … wie soll ich sagen… ein bissl
nicht ganz legal. Wir wildern sozusagen in fremden Gehegen. Damit wir nicht
entdeckt werden, sind alle Botschaften verschlüsselt oder irgendwie kodiert.
Und du weißt ja, ich hab´s nicht so mit Fremdsprachen.“ – „Dafür, dass eine
äußerst geheime Gruppierung alles Menschenmögliche tut, um nicht entdeckt zu
werden, bist du aber ziemlich mitteilungsbedürftig. Es geht mich ja nix an,
aber für mich wäre deine Aufnahme in diesen Inneren Kreis eine handfeste
Fehlentscheidung.“ Jo winkt ab: „Du bist meine beste Freundin. Und du hast
einen unverbrauchten Blick fürs Wesentliche. Ich brauch dich zum Denken“. Na,
wenn das mal kein Grund ist, aus dem Nähkästchen zu plaudern.


„Ich erklärs dir mal. Ja - eh ganz langsam.
Irgendjemand hat, warum auch immer, fast das ganze Internet sperren lassen.
Also, das globale Netz. Zumindest für uns Österreicher. Alles, was du heute
gesehen hast – die schönen, interessanten Seiten, die guten Nachrichten, die
Kultursachen und so – auf das alles haben nur die Leute im Ausland Zugriff. Na
gut, und wir vom Inneren Kreis“, fügt Jo hinzu. „Für die Blondinen unter
uns: Jemand zensuriert alle internationalen Publikationen und Berichte, die
nicht Katastrophenmeldungen oder Pornos sind. Stell es dir wie ein Sieb vor, in
dem Früchte zum Waschen liegen – wir sind der Topf, in den das dreckige Wasser
rinnt. Ich trau mich wetten, mit dem Fernsehen und den Zeitungen machen sie
dasselbe. Da kriegen wir ja auch nur das Seichteste vom Seichten und den ganzen
Müll ins Land. Und bei uns ist es genau umgekehrt. Da gibt´s nur die guten, die
einwandfreien Sachen. Alles, was Österreich betrifft, wird von unseren Medien
erst mit Chlor gespült und dann zur Sicherheit noch mit Weichspüler behandelt.“



Ein wenig außer Atem, aber sichtlich stolz auf seine
Erkenntnisse fährt Jo fort, wie besessen die Tastatur zu bearbeiten. Wer auch
immer hinter der ganzen Angelegenheit steckt, muss echt was drauf haben, wenn
sogar ein Jo Mulder, Computergenie h.c., und seine durchgeknallten Freunde ihr
gesamtes Können und noch mehr aufbieten müssen.


„Jo, wer ist dafür verantwortlich? Wer ist
so mächtig, dass er sowohl die nationalen als auch die internationalen Medien
so fest im Griff hat? Klara Zehner?“ Jo wendet den Blick nicht von seinem
Bildschirm ab, als er antwortet: „Mädl, die Zehner ist gut. Aber sie ist nicht
allmächtig.“






[bookmark: _Toc357244335][bookmark: _Toc357244309][bookmark: _Toc357243815]2. Juli 2012. Inklusive kurz nach
Mitternacht


„Erklärt´s mir´s bitte noch mal.“ Katja öffnet die Haarklammer und fährt
mit gespreizten Fingern durch ihr langes schwarzes Haar. Dann bindet sie es in
ihrem Nacken zu einem Knoten, löst ihn nur Augenblicke später und beginnt,
einen Zopf zu flechten. Das tut sie immer, wenn sie aufgeregt ist. Was oft
vorkommt. Oder etwas nicht versteht. Was selten vorkommt. Seit ihrem Eintreffen
vor einer halben Stunde hat sich ihre Frisur zehn Mal verändert. Mit
angezogenen Beinen hockt Katja auf dem Bett und verlangt mit großen Augen
abwechselnd von Bernd und Anna ein paar Worte der Erleuchtung. Von ihrem Kumpel
hat sie da allerdings nicht viel zu erwarten. Bernd ist zwar ausgiebig von Anna
eingeweiht worden, aber richtig begreifen kann er es trotzdem nicht. Vielleicht
auch gerade deshalb.


„Jo kommt gleich. Der kann euch das alles viel besser erzählen.
Außerdem hat er Neuigkeiten, die er mir – eh klar – am Telefon nicht sagen
kann. Oder will. Der Gute steht in letzter Zeit ein bissl sehr auf großes
Drama.“ Anna fühlt sich geschmeichelt, dass sie es ist, die man um Rat und
Aufklärung bittet. Einbilden braucht sie sich darauf allerdings nichts, denn
richtig begriffen hat auch sie es nicht. Aber das muss ja keiner wissen. 


Während Bernd Palatschinken auf Vorrat
bäckt und Katja vorsorglich eine zweite Flasche Wein entkorkt, versucht Anna,
ein wenig Ordnung im Wohnzimmer zu schaffen. Ihr Schlafzimmer ist eindeutig
kein angemessener Ort für das Aufdecken von Verschwörungen. Außerdem traut sie
Jo nicht über den Weg. Er scheint rückfällig geworden zu sein. Erst kürzlich
hat sie ihn in ihrem Bad erwischt, als er sich den Schmutzwäschekorb unter die
Nase gehalten und heftig inhaliert hat. Wer weiß, was er mit ihrer Wäschelade
anstellt? 


„Ja, Frau Gross. Danke, dass Sie sich so wegen mir bemühen, aber:
nein danke!“ – „Nein, auch nicht die Zwillingsschwester.“ – „Jaja, von hier aus
finde ich schon zu Anna! Viel Spaß in der Steiermark!“ – „Hallo, Leute! Lasset
euch zu meinen Füßen nieder und lauschet in Ehrfurcht. Ich habe … Aaahh! Diese
Haare. Diese Brüste. Diese Finger. So schnell. Sssooo schnell …Und sie hat das
neue Marillo XS 4.0!“ Mit offenem Mund bestaunt Jo das Wesen auf dem
Sofa, das mit atemberaubender Geschwindigkeit die Tasten eines Computers
bearbeitet. Behutsam nähert er sich und streicht ehrfürchtig über das glänzende
Gehäuse des Geräts. Dann lässt er seine Hand zu den Fingern weiterwandern, die
scheinbar unbeeindruckt von seiner Anwesenheit ihren Tanz auf der Tastatur
fortführen. Einen Augenblick später liegt Jo am Boden, mit beiden Armen am
Rücken. Katja kniet auf ihm und knurrt in sein Ohr: „Huach zua…“ 


„Jo, das ist
Katja. Katja – Jo“, sagt Bernd, als er seine alte Freundin von dem nach Luft
ringenden Jo herunterzerrt. Während dieser seine Gliedmaßen ordnet, die Katja
vorschriftsmäßig verknotet hat, um ihren Standpunkt klar zu machen, setzen sich
alle um den Couchtisch und blicken gespannt auf Jo. Na gut - Anna und Bernd
blicken gespannt. Katja grinst selig. So schnell hat sie noch nie einen Typen
flachgelegt. Jo sammelt umständlich seine Notizen ein und nimmt schließlich
auch Platz. Ohne Katja aus den Augen zu lassen, verteilt er die Blätter auf dem
Tisch: „Wir haben da einige sehr interessante Nachrichten im Internet gefunden.
Ein paar Sachen hab ich rauskopiert und ausgedruckt. Zum Teil nur die
Schlagzeilen, zum Teil längere Passagen. Lest´s am besten selber. Und dann
reden wir drüber.“ 
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The Austrian Bermuda Triangle – UCLA-Students still missing


Those 19 students who vanished during
their trip throughout Europe are still missing. They were last seen in
Vienna/Austria, two weeks ago, from where they had sent some postcards to their
meanwhile desperate families. Neither the American Ambassady in Vienna nor the
Austrian Government would give any statement...


Click to read more


---


La Grande Nation Autriche et ses secrets – Les touristes, ou
sont-ils?
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Kurz verreist – lange verschollen


Erneut Reisewarnung für Österreich
ausgerufen!


Das Bundesministerium für Äußeres hat gestern zum mittlerweile
sechsten Mal innerhalb von drei Jahren eine dringliche Reisewarnung für
Österreichurlauber ausgesprochen. Seit vergangener Woche sind wieder deutsche
Staatsbürger in unserem Nachbarland abgängig (Bild.de berichtete). 


Die Gruppe Senioren aus München ist mit einem Reisebus zu einer
Verkaufsveranstaltung ins niederösterreichische Klosterneuburg unterwegs
gewesen. Wegen einer Reifenpanne nahe der Stadt Salzburg hat man einen Stopp
einlegen müssen. Seither fehlt von den 56 Rentnern und dem Busfahrer jede Spur.
Vor dem Altenheim „Himmelsruh“ versammeln sich täglich Menschen zum stillen
Gebet um die lieben Verschwundenen. Für kommenden Samstag ist eine Lichterkette
geplant. 


Ein Sprecher des österreichischen Außenministeriums bedauert indes
die Angelegenheit in einer Aussendung und verspricht Aufklärung. Aufgrund
ähnlicher Vorfälle in der Vergangenheit ist jedoch fast gewiss, dass die
vermeintlichen Bemühungen im Sand verlaufen werden. Wie schon in den letzten
Jahren besteht die österreichische Regierung auf Nicht-Einmischung. Dennoch
hofft Bundeskanzlerin Debet weiterhin auf eine Einigung mit den Behörden.


 


Lesen Sie auch: 


… Nachbar in Not – Österreich, gib uns unsere Kinder wieder!


… Freud´sche Versprecher: Warum unsere Nachbarn ihr Wort nicht
halten wollen


… Einst Kaiserreich, heute Diktatur? Warum Österreich so mächtig ist


… Florian S. und Carmen N. auf Ö-Tournee verschollen


 


„Und so was gibt´s massenhaft im Netz. Quasi seit es
Internet gibt, stehen lauter solche Berichte drin. Der Kreis ist da schon seit
Jahren dran. Selbst die alten Hasen stehen momentan an. Aber die haben sowieso
grad ein ganz anderes Problem. Deswegen müssen wir auch so vorsichtig sein.
Also: Ich hab nur da was rauskopiert, wo´s Sinn macht. Ich darf ja nicht
annehmen, dass irgendwer von euch Chinesisch kann, oder?“


Während Anna und Bernd erwartungsgemäß verneinen,
scheint Katja noch kurz zu überlegen. „Nein. Ich auch nicht“, gibt schließlich
auch sie zu. „Aber was willst du uns eigentlich sagen? Was gehen uns
irgendwelche Piefke an, die verschwinden? Und was hat das alles mit diesen
Zuckerwatte-Internet-Seiten zu tun, die vor uns geheim gehalten werden? Und was
zur Hölle sind Rentner? Oder ein Altenheim? Erhelle uns, oh allwissende Müllhalde.“
Befriedigt – fast im Wortsinn – genießt Jo die Tatsache, dass Katja mit ihm
spricht. Noch dazu ohne die Anwendung körperlicher Gewalt. „Die steht voll auf
mich“, erklärt er seinem Kleinhirn. Das Konzept des Zynismus hat sich ihm noch
nicht vollständig erschlossen. 


„Ich glaub, ich versteh das“, sagt Bernd. „Es hängt
sogar sehr eng zusammen! In Österreich verschwinden seit Jahren Touristen – und
zwar unverhältnismäßig oft. Und außerordentlich spurlos. Und wir sollen das
nicht mitbekommen. Oder habt ihr irgendwann in der ÖK.h oder im Intranet von
vermissten Ausländern gelesen? Oder im Fernsehen oder im Radio davon gehört?“ –
„Du meinst, genauso, wie wir nicht sehen sollen, dass die Welt da draußen gar
nicht so ein Katastrophengebiet ist, wie man uns glauben machen will? Dass wir
glauben sollen, hier ist alles vollkommen und dort draußen herrscht angeblich
das Elend?“, fragt Katja. 


„Ja klar“, meint
Jo. „Wenn die schon die allgemeinen Nachrichten zensurieren, dann doch erst
recht solche, die Österreich in ein schlechtes Licht rücken könnten. Die
Menschen hier sollen nicht wissen, dass so viele Besucher abgängig sind. Weil
sich offenbar keiner um Aufklärung bemüht. Würden unsere Leute davon hören,
dann würden sie erkennen, dass hier nicht alles so perfekt ist. Und das will
jemand verhindern.“ Bernd erwidert: „Vielleicht ist es sogar noch schlimmer …
Was, wenn jemand die Touristen ganz bewusst verschwinden lässt? Aber wer würde
so was tun? Und warum?“ 


Da sind sie
wieder, die zwei kleinen Fragen. Die vier stellen Theorie um Theorie auf,
prüfen jede einzelne und verwerfen sie wieder. Trotz aller Offenheit sind sie
zu sehr in ihren Denkstrukturen und Dogmen gefangen. Bisher ist ja auch immer
alles in Ordnung gewesen. Nie hat es Anlass gegeben, eine Person, eine Gruppe
oder gar das System als solches infrage zu stellen. Zugegeben, Jo hat sich mit
Verschwörungstheorien beschäftigt. Aber mehr als ein Hobby ist es letztendlich
auch für ihn lange Zeit nicht gewesen. Es hat ihm Spaß gemacht, möglichst
abgefahrene Ideen aufzuschnappen, sein Umfeld damit zu ergötzen und via
Intranet mit seinen Kumpels darüber zu diskutieren. Seit er zum Inneren
Kreis gehört, nimmt er die Angelegenheit jedoch wirklich ernst. Weil es
einfach zu viele eindeutige Hinweise gibt. Freilich, gesammelt von ein paar
Typen, deren Realität aus Nullen und Einsern besteht. Aber selbst wenn man 48
Prozent Hirnwichserei und 49 Prozent Luftpudern wegnimmt, bleiben immer noch
drei Prozent zurück, die so unerklärlich sind, das sie wahr sein müssen. Das Ausmaß
der Verschwörung kann jedoch selbst Jo nicht ermessen. 


Der Gedanke, dass es in Österreich vermutlich eine
Gruppe von Menschen gibt, die seit Jahrzehnten ein ganzes Volk für dumm
verkauft, bereitet auch Katja Kopfzerbrechen. Diese Leute scheinen echte Profis
auf ihrem Gebiet zu sein. Immerhin hat bisher niemand hier im Land Verdacht
geschöpft, denn davon hätte man gehört. Oder? Wenn man davon ausgeht, dass
irgendjemand einen Grund und die Macht hat, großräumig zu zensurieren und
vielleicht auch noch Touristen verschwinden lässt, was geschieht dann erst mit
jenen, die dahinter kommen? 


„Memo an mich: Nationale Vermisstenanzeigen und
ungeklärte Fälle überprüfen. Jo, ich werde deine Hilfe brauchen. Ich bin zwar
gut am Rechner, aber du bist offenbar besser. Ich geb´s nicht gerne zu, aber es
ist so. Ich hab jetzt eh ein paar Tage frei. Ich verschaff dir auf deinem
Zauberkasten Zugang zu den Polizeirechnern und du wirst dann die Akten
knacken.“ Jo antwortet: „Süße, den Zugang hab ich schon lange. Aber schau trotzdem
vorbei, ich komm mit dem Beamtendeutsch nie ganz zurecht.“ Angemessen
beeindruckt nickt Katja ihm zu, bringt sogar ein Lächeln zustande und rückt
näher zu ihm. Jo nutzt die Gunst der Stunde und versucht, Eindruck zu schinden.
Es funktioniert: Kurz darauf sind die beiden mitten in einer angeregten
Unterhaltung über jenen Amerikaner, der die Unverfrorenheit besessen hat,
Österreichs besten Exportartikel - den Marillo - zu kopieren und dieses
schändliche Objekt dann auch noch höchst einfallslos mit einem angebissenen
Apfel zu versehen. 


Jo ist im Glück. Wie Katja wohl in Weiß mit einem
Blumenstrauß aussieht? Und nackt? Ersteres vorm Altar, Zweiteres vorm Computer?
Und nicht zwingend in dieser Reihenfolge? Katja ist zwar eine Herausforderung,
aber auf jeden Fall eine angemessene Alternative zur schwer vergebenen Anna.
Wenn nicht sogar eine bessere. Anna ist mit Bernd zusammen. Im Augenblick sogar
sehr eng. 


„Sollte uns das
nicht zu trinken geben?“, seufzt Katja mit einem wehmütigen Blick auf das
verliebte Paar. Dann schenkt sie Wein nach, drückt den beiden ihre Gläser in
die Hände und ruft: „Auf abwesende Freunde!“ Verlegen löst sich Anna von Bernd
und meint: „Also, was wissen wir bis jetzt?“


Mit steigendem Alkoholpegel sinken Konzentration und
Ernsthaftigkeit, sodass am Ende bestenfalls unterhaltsame, jedoch keineswegs
annehmbare Vermutungen im Raum stehen. Bernd meint, dass die Verschwundenen in
Öd im Winkel eine WG gegründet und mit dem Knüpfen von Topflappen einen
durchaus lukrativen Geschäftszweig aufgebaut haben. Anna hält die Weiße Frau
vom Schloss Schönbrunn, die ihren Spukradius bis Vorarlberg erweitert hat, für
die Verantwortliche. Katja ist fix der Meinung, dass AFFE die Ausländer zu
Trainingszwecken gefangen hält und an ihnen das Uhrenlesen übt. Und Jo ist
sicher, dass einer berühmten Restaurantkette, die sich auf die Zubereitung von
Tafelspitz spezialisiert hat, auf Dauer das Fleisch zu teuer geworden ist und
die Touristen als Suppeneinlage herhalten müssen.


Irgendwann stellt Anna fest, dass das Detektivspielen
wegen fortgeschrittener Untauglichkeit aller Beteiligten vertagt werden sollte.
Außerdem muss Bernd seinen Nachtdienst antreten. Er hat zwar vernünftigerweise
nicht sehr viel getrunken, steht aber trotzdem ein wenig neben sich. Zum Glück
ist in lauen Sommernächten kaum mit akuten Sportunfällen zu rechnen. 


 


Während sie sich zum Aufbruch bereit macht, meint
Katja: „Wir müssen auf jeden Fall Schweigen bewahren. Niemand darf etwas
mitbekommen, nicht mal unsere Familien oder enge Freunde! Alles, was wir bisher
entdeckt haben, weist erschreckend deutlich auf Verschwörung und Vertuschung
der Sonderklasse hin. Und wenn wir richtig liegen – was ich fast befürchte –
dann sind Mitwisser bestimmt nicht besonders beliebt.“ Bei diesen Worten zuckt
Jo ein wenig zusammen und meint: „Das ist das Problem, von dem ich vorher
gesprochen habe. Wenn wir erwischt werden, dann …“ - „Sag ich ja“, unterbricht
ihn Katja. „Bis wir mehr Informationen und Indizien gesammelt haben, müssen wir
äußerste Vorsicht walten lassen. Bernd: Ohren offen halten. Anna: Augen offen
halten. Jo: weitermachen.“ 


Augenscheinlich hat Katja gerade beschlossen, dass
die vier dem Rätsel bis zur befriedigenden Auflösung nachgehen werden. Ohne
Anhaltspunkte, ohne Beweise, ohne Ahnung. Dafür aber mit mutigem Herzen, dem
Glück der Tüchtigen und weil sie ohnehin gerade nichts Wichtigeres zu tun
haben. Anna und Bernd sind mit allem einverstanden, solange sie nur zusammen
sind. Und Jo ist von der Idee sowieso begeistert. Jetzt kann er endlich zeigen,
was er wirklich drauf hat. Vor allem Katja. Als sie den Aufzug betritt, läuft
er ihr hinterher und blickt sie treuherzig von der Seite an. 


„Halt dein Höschen fest, Katja!“, ruft Anna, als sich
die Lifttür schließt. Irgendwie wurmt es sie, dass Jo seine amourösen
Prioritäten neu gesetzt hat. Einen unheimlichen Verehrer zu haben, hat Spaß
gemacht und ihrer Eitelkeit geschmeichelt. Als Bernd sie jedoch in seine Arme
nimmt und ihr einen sanften Kuss in den Nacken gibt, ist der treulose Galan
schnell vergessen. 


„Es tut mir so
leid, dass ich jetzt gehen muss. Ich könnte mich ja krank melden, nur sind grad
ein paar Kollegen auf Urlaub und irgendwer muss Doktor spielen. Das würd ich
zwar lieber mit dir tun, aber es hilft nichts, ich muss …“ 


Immer noch Bernds zarte Abschiedsküsse auf ihrer Haut
spürend, lässt sich Anna aufs Bett fallen. Es ist erst 18 Uhr, doch die
Aufregungen des Tages und der Rotwein sind zu viel für sie. Augenblicklich
sinkt Anna in einen unruhigen und leider nicht traumlosen Schlaf: Touristen,
die von vermummten Gestalten durch Wien getrieben werden, müssen jeder Überwachungskamera
die Uhrzeit vorlesen. Wer eine falsche Angabe macht, wird von der Weißen Frau,
die seltsamerweise wie Jo aussieht, mit einem Topflappen verprügelt und
anschließend von holographischen Kühen zerrissen. Papa Friedrich ist die ganze
Zeit dabei und hält die Ereignisse mit einer altmodischen Polaroidkamera fest.
Doch die entstehenden Bilder zeigen nicht, was tatsächlich geschieht, sondern
Marionetten in einem Kasperltheater. 


Und dann ist da plötzlich diese Holzwand, gegen die
Anna knallt. So fühlt es sich zumindest an. Die Schmerzen sind zu heftig, um
einem wilden Traum zu entspringen. Stöhnend greift sich Anna an den Kopf und
fragt sich, wer die Umbauarbeiten zwischen ihren Schläfen angeordnet hat.
Schnelle Bewegungen und grelles Licht tunlichst vermeidend, tapst sie ins
Badezimmer. 


Mit einer Packung Schmerzmittel und ihrem rosa
Zahnputzbecher voll Wasser will sie zurück ins Schlafzimmer gehen, als es
erneut knallt. Nur gedämpft. Und nicht in ihrem Kopf, sondern vor ihrer
Wohnung. Auf Zehenspitzen schleicht Anna zur Tür. Es ist nichts zu hören. 


„Hab ich jetzt schon Wahnvorstellungen? Das kommt
sicher vom Saufen ... Verdammt. Ich werd wie meine Mutter. Ich hör was, wo´s
nix zu hören gibt!“ Kopfschüttelnd dreht sie sich um, bleibt aber stehen. 
„Was, wenn da doch…?“ Anna nimmt allen Mut zusammen und dreht vorsichtig den
Wohnungsschlüssel um. Mit angehaltenem Atem öffnet die Tür, soweit es die
Sicherheitskette zulässt und lauscht.


„Leise, sonst wecken wir sie auf! Sie ist in letzter
Zeit eh schon so zerstreut und verschlossen. Wenn sie uns sieht, wirft sie das
endgültig aus der Bahn.“ 


Alarmiert zuckt Anna zusammen und schließt mit
zusammengebissenen Lippen die Tür. Diese Stimme klingt wie die ihrer Mutter.
Halblaute Selbstgespräche und polternde Geräusche kurz nach Mitternacht sind
jedoch selbst für Sophies Verhältnisse ungewöhnlich. Zumal sie eigentlich seit
ein paar Stunden und bis übermorgen auf einer Schönheitsfarm in der Steiermark
ist. „Einbrecher! Und keine Wilma weit und breit“, schießt es Anna durch den
Kopf, einen Schweif an noch mehr Schmerzen hinter sich herziehend. Mit
klopfendem Herzen schleicht sie in die Küche, um sich zu bewaffnen.
Bedauerlicherweise hat Anna ihre haushälterischen Fähigkeiten noch nicht um
„Kochen und Backen“ erweitert. Sie findet in der Eile weder Messer noch
Nudelholz, ja nicht einmal einen Schneebesen. Bernd nennt das „Ordnung“. Anna
nennt es „Verstecken spielen“. Das kommt davon, wenn man einen Mann in die
Küche lässt. 


Anna schleicht
zurück zu ihrer Wohnungstür und nimmt einen Regenschirm vom Garderobenhaken.
Sie fasst ihn mit beiden Händen am unteren Ende, sodass sie die Eindringlinge
notfalls mit dem massiven Knauf niederstrecken kann. „Vielleicht lachen sie
sich ja schon vorher zu Tode“, denkt Anna mit einem Blick auf den Griff, der
wie ein Entenkopf geformt ist. Dann postiert sie sich neben der Türe, bereit
zuzuschlagen, sollten die Halunken ihr Heim stürmen. Die Verteidigung der
elterlichen Wohnung hält sie im Augenblick nicht für sinnvoll. Die
Kosten-Nutzen-Rechnung ginge in diesem Fall nicht ganz auf. 


„Komm, Johann.“ – „Ja, schieb ihn rein.“ – „Fester!“
– „Du musst richtig stoßen, sonst geht´s nicht.“ – „Ja, es ist eng, aber wie
viel Platz braucht er schon?“ 


Menschen mit blühender Fantasie denken sich jetzt ihren
Teil. Annas Vorstellungskraft liegt weit über dem Durchschnitt. Sie will sich
aber gerade nichts denken, denn diese Stimme klingt noch immer sehr nach ihrer
Mutter. Und manche Dinge will man sich einfach nicht ausmalen. Vorsichtig dreht
Anna den Schlüssel um, öffnet die Tür einen Spalt und blickt ins Halbdunkel des
Vorzimmers: Ein paar Meter vor ihr stecken Sophie und der persönliche Assistent
ihres Vaters im Türrahmen der Abstellkammer. Nebeneinander. Angezogen. Und
offenbar mit einem großen, schweren Gegenstand beschäftigt. Verwundert
durchquert Anna die Diele.


„Mama? Johann? Was macht ihr da mit … Papa?!“
Erschrocken fahren Sophie Gross und Johann Schmid hoch und drehen sich zu Anna
um. „Kind … Ich dachte, du schläfst tief und fest! Ich wollte nicht, dass du
das hier … dass du ihn so siehst. Es tut mir so leid, mein kleiner Liebling!“
Händeringend läuft Sophie auf ihre Tochter zu und versucht, sie am Weitergehen
zu hindern. Ungeduldig schüttelt Anna ihre Mutter ab und steuert auf Friedrich
zu, der wie versteinert in der Abstellkammer steht: „Hat dich deine aktuelle
Schlampe vor die Tür gesetzt? Wie kannst du es wagen, hier aufzutauchen! Noch
dazu mitten in der Nacht! Und wenn du mal da bist, findest du nicht einmal mehr
in dein eigenes Schlafzimmer? Und du, Johann? Machst auch noch den Handlanger
bei diesem üblen Spiel? Hast du gar kein Ehrgefühl im Leib, du sch…“ 


Bestürzt bleibt Anna stehen. Sie hat ihren Vater
schon lange nicht mehr gesehen. Aber der Mensch vor ihr kann unmöglich
Friedrich Gross sein. Das Gesicht ist eingefallen und fahl, das Haar klebt matt
und farblos am Schädel. Der ehemals stattliche Mann hat mindestens 20 Kilogramm
abgenommen. Er wirkt gebrochen. Anna kommt es vor, als hätte man das Leben aus
ihrem Papa rausgesaugt. Unwillkürlich schießen ihr Tränen in die Augen. Bei
allem Zorn, den sie ihrem Vater gegenüber hegt, schmerzt sie dieser Anblick
doch ungemein. 


Und dann endlich rührt sich Friedrich. Langsam macht
er einen Schritt nach vorne und will Anna am Arm berühren. Ein ekelhaftes Gurgeln
dringt aus seiner Kehle, begleitet von einem kalten Blick aus eisblauen Augen.
Erschrocken stolpert Anna zurück, dreht sich um und geht hinter ihrer Mutter in
Deckung. 


„Bleib bei ihm,
Johann. Du weißt, was zu tun ist“, sagt Sophie, während sie ihre Tochter in den
Arm nimmt und in deren Schlafzimmer führt. Behutsam setzt sie Anna aufs Bett,
läuft zurück zur Wohnungstür und dreht sorgfältig den Schlüssel um. Zweimal.


„Warme Milch mit Honig wäre jetzt wahrscheinlich
vernünftiger. Aber Tee mit Rum wirkt schneller. Trink mal, und dann reden wir.
Es gibt eine Erklärung für all das hier. Ich kann dich nicht für immer vor der
Realität beschützen.“ Energisch wickelt Sophie die Daunendecke um ihre immer
noch zitternde Tochter, setzt sich neben sie und streichelt ihr über den Kopf.
Anna hat ihre Mutter noch nie so erlebt. So fürsorglich. Selbstbewusst.
Nüchtern. Dass sie wieder einmal angezogen ist, als käme sie von einer Schitour
mit dem Faschingsverein, fällt im Moment nicht weiter ins Gewicht. 


Anna setzt sich langsam auf. Nur ein wenig
allerdings, da der Kopfschmerz und die straff gespannte Decke ihren
Bewegungsspielraum erheblich einschränken. Sie greift nach der Tasse und leert
das dampfende Gebräu in einem Zug. Mühsam unterdrückt sie den aufkommenden Brechreiz
und sagt: „Mama, was ist mit dem Papa los? Ist er krank? Ansteckend? Oder
schlimmer? Ist er deshalb nie zu Hause? Damit wir ihm nicht beim Sterben
zusehen müssen?“ 


Sophie muss sich
zusammenreißen. Es gelingt ihr. Sie spricht ruhig. Beinahe emotionslos. Als
würde die Angelegenheit sie betreffen, jedoch nicht betroffen machen: „So
ähnlich … Dein Papa ist vor Jahren sehr krank geworden. Unheilbar krank, haben
die Ärzte damals gesagt. Sie haben ihm nur mehr wenige Monate gegeben. Wir sind
verzweifelt gewesen. Und dann haben wir von einer Heilmethode erfahren, die in
Lainz angewandt wird. Man hat uns erklärt, dass er dadurch mindestens noch zehn
bis fünfzehn Jahre gewinnen kann. Dass er sich verändern, aber immerhin leben
wird. – Ja, das haben sie uns damals gesagt. Leben ... Ha! Existieren ist wohl
das bessere Wort.“ Kummer und Verbitterung schleichen sich in Sophies Gesicht
und verwandeln ihre eben noch weichen Züge in eine freudlose Larve aus Tränen
und Falten. Bestürzt beißt Anna die Zähne zusammen. Es hilft nichts. Der
Einfluss des Alkohols, der Gedanke an den schwer kranken Vater und die
Erinnerung an sein seltsames Benehmen lassen alle Dämme brechen. Mit einem
verzweifelten Jammern springt sie auf und läuft ins Badezimmer. 


Sophie findet Anna über die Klomuschel gebeugt. Mit
einem feuchten Handtuch wischt sie ihrer Tochter das Gesicht ab, lehnt sie an
die Badewanne und setzt sich neben ihr auf den Boden. Die Kühle der Fliesen tut
Sophie gut. Seit Jahren schon trägt sie geduldig diese Last mit sich herum. Sie
will nicht, dass nun auch noch ihr Kind daran zu schleppen hat. Dass Anna
Friedrich so sieht, ist nicht geplant gewesen. Sie hätte weiterhin in dem
Glauben leben sollen, dass ihr Papa ein Lebemann und Tunichtgut ist. Es wäre
auf Dauer besser für sie gewesen, einen lasterhaften Vater zu verfluchen, als
diesen wandelnden Leichnam zu lieben. Dann wäre auch jener Tag, an dem ihn sein
Schicksal endgültig ereilt, nicht so schmerzhaft für sie. Das Wissen, dass
Friedrich alles, was er auf sich genommen hat, aus Liebe zu seiner Familie und
zu deren Wohl getan hat, lindert das Leid nicht im Geringsten. Weder seines,
noch das von Sophie oder Anna. Aber was geschehen ist, ist geschehen. Das
damals vor zehn Jahren und das heute Nacht. Jetzt gilt es, den Schaden zu
begrenzen. Sophie gibt ihrem Herz einen Ruck, rappelt sich auf und zieht ihre
Tochter hoch. Wie eine Marionette lässt sich Anna von ihrer Mutter ins
Schlafzimmer dirigieren. Auf dem Bett rollt sie sich zusammen und blickt Sophie
vorwurfsvoll an. 


„Warum habt ihr
nie etwas gesagt? Warum hast du nichts gesagt? Und warum ist Papa nie da? Wenn
er arbeiten gehen kann, kann er doch auch heimkommen!“ Beschämt, ihre Tochter
so lange angelogen zu haben und auch jetzt zu feige für die ganze Wahrheit zu
sein, dreht sich Sophie weg und denkt: „Er ist daheim gewesen, Kind. Öfter, als
du glaubst. Und es ist jedes Mal gewesen, als steht man mit einem Fuß im Himmel
und mit dem anderen in der Hölle.“ Zu Anna sagt sie: „Weißt du, dein Papa
braucht sehr spezielle Pflege. Die kann ich hier nicht gewährleisten. Alleine
könnte ich das gar nicht bewerkstelligen. Er hat ein ausgezeichnetes Team um
sich, das ihn quasi rund um die Uhr betreut. In der Bank und auch in seiner
neuen Bleibe. Und er braucht viel Ruhe. Du kannst dir nicht vorstellen, welchen
Schmerz mir die Trennung von meinem geliebten Mann bereitet. Und wie es ist,
das eigene Kind in dem Glauben zu lassen, dass sein Vater ein mieses Schwein
ist. Aber es geht nicht anders. Die Krankheit und vor allem diese besondere Kur
haben ihn sehr verändert. Nicht nur äußerlich. Dein Papa ist manchmal etwas …
na ja, sagen wir mal … unberechenbar. Dann muss er … Nun, dann tut er eben
seltsame Dinge.“ 


Sophie ist erstaunt, wie leicht ihr die
Halbwahrheiten über die Lippen kommen. Sie biegt und verändert seit zehn Jahren
Tatsachen - je nach Erfordernis der Umstände. Aber die eigene Tochter derart in
die Irre zu führen, ist sogar für sie der Schritt in eine neue Dimension der
Verzweiflungstaten. Denn angelogen hat sie Anna nie wirklich. Sie hat ihr
gegenüber eher Fakten verschwiegen und gedankliche Irrwege mit
Halogenscheinwerfern ausgeleuchtet. 


Anna kann nun ein wenig nachvollziehen, warum ihre
Mutter hin und wieder und auch dazwischen ein Gläschen zu viel trinkt.
Verbissen brütet sie vor sich hin. Sophie kann das Mahlen und Knirschen der
Gedanken förmlich hören. Sie streichelt ihrer Tochter übers Haar. Immer und
immer wieder. Schließlich beginnt sie ein Lied zu summen, das sie gemeinsam mit
Anna so oft am Klavier gespielt hat. Irgendwann erzielen die monotonen
Berührungen und die wehmütige Melodie das erhoffte Ergebnis: Anna schläft ein.
Sophie dämpft das Licht und setzt sich nachdenklich ans Bett. Ihr ist bewusst,
dass ihre Tochter früher oder später dahinter kommen wird. Erst hinter die Lügen
und dann hinter die Wahrheit. Wenn Anna nicht von selbst draufkommt, wird das
Leben sie darauf stoßen. Das liegt in der Natur der Sache, weil es in der
Familie liegt. Wenn es nicht Anna trifft, dann ihre Kinder. Umso
wahrscheinlicher, wenn Bernd der Vater ist. Sophie kennt seine Eltern und weiß
über deren Zustand Bescheid. Ein dreifaches Hoch auf Erbgut und Gene. 


Sophie will etwas unternehmen. Sie muss etwas
unternehmen. Anna muss ihre Entscheidungen zwar selbst treffen, aber sie sollte
zumindest gewarnt sein. Damit sie die Konsequenzen und auch mögliche
Alternativen kennt. Dennoch bringt Sophie es nicht übers Herz, ihrem Kind die
Wahrheit zu sagen. Sie wüsste auch gar nicht, wie. 


„Es gibt einen Menschen, der dir die Sache erklären
kann“, flüstert sie. Trotz ihrer Seelenqualen muss sie lächeln. „Erklären ist
vielleicht das falsche Wort. Von Max eine vernünftige Erklärung zu verlangen
ist, als würde man einen Goldfisch auffordern, Mozarts Jupitersymphonie auf
einem Waschbrett nachzuspielen. Aber Max kann dir vieles zeigen. Der Rest wird
von selbst kommen.“ 


Zärtlich gibt
Sophie Anna einen Kuss auf die Stirn und sagt: „Du fährst aufs Land, mein
Schatz. Am besten mit Bernd, du wirst jemanden an deiner Seite brauchen. Es
wird sich alles aufklären. Du wirst überrascht sein, wenn du Max kennenlernst.
Er ist eindeutig anders als die Leute, die du bisher getroffen hast. Und er ist
vielleicht ein wenig schrullig. Aber er ist der tollste Mensch, den man sich
nur vorstellen kann. Ja, du wirst zu Max fahren. Zu meinem Vater.“ 


Das Vorzimmer liegt verlassen und ruhig da.
Friedrich ist weg. Johann hat also verstanden. Dunkelheit und Stille legen sich
um Sophie wie ein Mantel. Doch er bringt keine wohltuende Wärme, sondern
bittere Kälte mit sich. Es hätte ein Abend mit der Liebe ihres Lebens werden
sollen. Sophie hat ein paar Stunden lang ihre Vernunft betrügen wollen, um
ihrem Herzen vorzugaukeln, dass es so ist wie früher. Sie hat sich so sehr
danach gesehnt, Friedrich zu sehen, zu spüren - einfach mit ihm zu sein. Mehr
hätte sie gar nicht gebraucht. Mehr wird auch nie wieder möglich sein.






[bookmark: _Toc357244336][bookmark: _Toc357244310][bookmark: _Toc357243816]3. Juli 2012


Anna kauert am Beifahrersitz, die Füße auf dem
Armaturenbrett. So richtig erholt hat sie sich noch nicht von den nächtlichen
Ereignissen. Den brummenden Kopf hat sie dank einer großzügig bemessenen Menge
Schmerzmittel im Griff und ihr Magen gibt mangels Inhalt auch schon seit
einiger Zeit kein Zeichen mehr von sich. Dennoch fühlt sich Anna noch immer
matt. 


Diesen Umstand
hat Sophie bereits in der Früh ausgenutzt, als sie ihrer Tochter eine gepackte
Reisetasche aufs Bett und sie damit vor vollendete Tatsachen gestellt hat: „Du
machst einen kleinen Ausflug. Erstens musst du jetzt mal raus hier und zweitens
wird es Zeit, dass du gewisse Dinge erfährst. Bernd hab ich schon angerufen. Er
hat sich ein paar Tage freigenommen und holt dich in 15 Minuten ab.“ Selbst
wenn Anna im Vollbesitz ihrer geistigen und körperlichen Kräfte gewesen wäre,
sie hätte sich nicht wehren können. Erbarmungslos hat Sophie ihre Tochter aus
dem Bett gezogen, unter die Dusche gestellt, angezogen und in Bernds Auto
gesetzt. 


„Ich hab nichts davon gewusst. Mama hat nie erzählt,
dass sie ein Haus am Land besitzt. Noch dazu im Waldviertel! Dort gibt’s ja nur
Bäume und Gespenster! Und ich weiß auch nicht, wer dieser Max ist. Mama hat nur
gesagt, dass er uns erwartet und sich um alles kümmern wird. Und dass wir uns
nicht schrecken sollen.“ Anna streicht das rosa Kleidchen glatt und starrt auf
die himmelblauen Filzpatschen an ihren Füßen. Die hellen Momente ihrer Mutter
hinsichtlich tragbarer Mode sind offenbar selten und kurz. Vorsichtig nippt sie
am Kaffee, den Sophie ihr vor der Abreise in einer Porzellanschale durchs
Autofenster gereicht hat. Die alte Kindergartentasche voll mit Butterbroten hat
Anna dankend abgelehnt. Die Fahrt soll höchstens zwei Stunden dauern und
außerdem hat sie Kasperl und Pezi nie wirklich leiden können. Nicht im
Fernsehen und noch weniger auf der kleinen Umhängetasche. 


Langsam sammelt
sich Anna wieder. Wärme breitet sich in Kopf und Körper aus. Bernd schweigt.
Ausnahmsweise weiß er nicht, was er sagen soll. Als Anna ihm von dem Vorfall
mit ihrem Vater und dem Geständnis der Mutter erzählt hat, ist die Erinnerung
an seine eigenen Eltern wach geworden. Auch sie haben sich nach Stellas Tod
einer Kur in Lainz unterzogen und sind seither wie ausgewechselt. Nicht, dass
er sie rasend oft sieht, aber allein diese Tatsache macht die Angelegenheit ja
noch verdächtiger. Wer lässt sich denn der Familie zuliebe therapieren und
sondert sich dann fast vollständig von ihr ab? Etwas ist faul in Österreich.
Zensurierte Medien, verschollene Menschen, Unheil bringende Heilmethoden –
jetzt fehlt eigentlich nur noch, dass all das auf eine sehr kranke Weise
zusammenhängt. Lachend schüttelt Bernd den Gedanken ab. Das ungute Gefühl im
Bauch hält sich dennoch hartnäckig. 


„Das ist es also. Litschau. Naja, muss es auch geben.
Sandgrubenweg hat Mama gesagt? Wie putzig.“ Als sie endlich vor einem
schmucken einstöckigen Haus stehen bleiben, muss Anna allerdings eingestehen,
dass die kleine Ortschaft ein ausgesprochen schönes Fleckchen Erde ist.
Idyllisch. Friedlich. Unschuldig. Nur der Herrensee, der sich vor ihnen
ausbreitet, verströmt eine mystische, fast unheimliche Atmosphäre. Als würde er
Geheimnisse in seinen schwarzen Wassern bergen, die kein Mensch je erfahren
darf. Trotz sommerlicher Hitze fröstelnd, greift Anna nach Bernds Hand. Sie hat
noch immer keine Ahnung, warum Sophie sie ausgerechnet hierher geschickt hat.
Aber was immer die beiden erwartet, es wird mehr sein als nur ein Kurzurlaub. 


Anna drückt die Klingel und geht einen Schritt
zurück, als sich ein Schlurfen der Tür nähert. Ein leises Quietschen verrät
ihr, dass der Sichtschutz des Türspions zur Seite geschoben. Die darauf
folgende Stille, dass sie eingehend inspiziert wird. Also setzt Anna ihr
nettestes Lächeln auf und ruft: „Guten Tag, ich bin Anna und das ist mein
Freund Bernd. Gross. Und Fechmann.“ Sie erschrickt ein wenig, als die Tür
daraufhin mit einem Ruck aufgerissen wird. Während die Gestalt vor ihr sich
langsam aus dem Schatten des Vorraumes löst und in den Türrahmen tritt, sagt
sie: „Und Sie müssen … um Gottes willen! Was sind Sie?“ 


Es gibt schöne Menschen und es gibt jene, die optisch
ein wenig benachteiligt sind. Manche sind gerade gewachsen, andere müssen mit
Abzügen bei den Haltungsnoten rechnen. Das macht die Vielfalt des Daseins aus
und ist eine anerkannte Tatsache – selbst für Anna. Das Wesen, das im Türrahmen
steht, fällt jedoch in keine ihr bekannte Kategorie. Es ist nicht direkt
hässlich. Eigentlich ist es gar nicht hässlich. Aber irgendwie – verknittert.
Als wäre zu viel fleckige Haut auf zu wenig des seltsam gekrümmten Körpers
verteilt. 


„Ich bin Max. Ich bin dein Opa. Ich …“ Anna
unterbricht den Mann: „Ich kenne nur eine Oper. Und die steht am Ring. Hören
Sie, meine Mutter hat uns hierher geschickt, aber ich befürchte, wir haben uns
in der Adresse geirrt. Bitte entschuldigen Sie die Störung.“ Sie dreht sich um
und will den gepflegten Vorgarten verlassen. Bernd hält sie zurück: „Ich
glaube, ich weiß, was das bedeutet. Als ich noch ganz klein gewesen bin, hat
Mama mir das mal erklärt. Ein Opa ist der Vater von den Eltern. Die
dazugehörende Mutter heißt Omm. Oder so.“ Anna bleibt stehen. Irgendwie
logisch, dass Mama und Papa auch von jemandem abstammen. Aber mit dieser
Tatsache hat sie sich noch nie auseinandergesetzt. Langsam dreht sie sich
wieder um. Wer oder was auch immer dieser Max ist, er ist anscheinend mit ihr
verwandt. Und Sophie wird sich etwas dabei gedacht haben, als sie ihre Tochter
zu ihm geschickt hat. Hoffentlich. 


 


Betreten sieht Anna dem Mann nach, der eben in der
Küche verschwindet. Das ist also Sophies Vater. Max. Annas Verwandtschaft ist
schlagartig um 25 Prozent gewachsen. Für sie ist dieser Gedanke noch sehr
abstrakt. Immerhin hat sie eben erst erfahren, dass es so etwas wie Großeltern
überhaupt gibt. Und dass sie ein wesentlicher Bestandteil der Familie sein
sollten. Anna schämt sich, weil sie sich nie damit beschäftigt hat. Nicht einen
einzigen Gedanken hat sie je an ihre Herkunft verschwendet, niemals über den
familiären Tellerrand geschaut. 


Man kann ihr keinen Vorwurf machen. Sie hat es nicht
anders gelernt. In ihrem Universum beginnt Familie im Elternhaus. Für manche
endet sie auch dort. Noch mehr als ihre eigene Kurzsichtigkeit trifft Anna
jedoch, dass sie nicht angemessen reagieren kann. Sie sieht zum ersten Mal in
ihrem Leben ihren Opa. Und was tut sie? Bittet den Mann, der mit Tränen in den
Augen: „Meine Enkeltochter, meine kleine Anna!“ stammelt, um ein Glas Wasser
und fragt ihn nach der Toilette. Max hat Anna an sich gedrückt und geweint. 


Man kann auch ihm keinen Vorwurf machen. Er hat es
noch anders gelernt. In seiner Welt beginnt Familie im Herzen. Und endet nie. 


 


Max ist 79 Jahre alt. Das behauptet er zumindest.
Anna hat eine schwere Krankheit vermutet, die Menschen entsetzlich entstellt.
Aber Max hat ihr erklärt, dass man eben so aussieht, wenn man älter wird. Genau
das ist das Unbegreifliche für Anna. 


Kein Mensch, ausnahmslos niemand in Österreich ist
älter als 55. Eine Tatsache, mit der Anna bisher sehr gut gelebt und die sie
noch nie infrage gestellt hat. Weil das Konzept 55+ bisher nicht
existiert hat. Soweit ihr bekannt ist, österreichweit. Gibt es vielleicht eine
Art staatlichen Verschönerungsverein, der alles eliminiert, das die
ästhetischen Ansprüche der Gesellschaft beleidigt? Das wäre schon heftig.
Allerdings würde es Anna nicht mehr überraschen. Offenbar darf in diesem Land
nur das Schöne, Gewinnbringende und Harmlose existieren. 


Bernd starrt auf seine Handrücken und sagt: „Wirst du
mich auch noch lieben, wenn ich so aussehe? So faltig? Und fleckig? So … alt?“
Ein beängstigender Gedanke durchfährt Anna: „So alt …? Wer weiß, wie alt du
wirst. Wie alt ich werde. Niemand wird so alt.“ Sie antwortet: „Ich
werde dich immer lieben. Solange ich lebe.“ Wie lange das auch immer sein mag. 


Als der alte
Mann aus der Küche zurückschlurft, bringt er außer einer Kanne Kaffee auch noch
drei Stamperln und eine Flasche mit. Max ist ganz sicher Sophies Vater. Alkohol
kurz vor Mittag muss auf eine lange Familientradition zurückgehen. Kopf und
Magen riskierend, gießt Anna eine generöse Menge Birnenschnaps in ihr Glas und
leert es auf einen Zug. Was nützt ein gesunder Körper, wenn der Geist krank
ist? Einen Augenblick lang herrscht Schweigen im Raum. Anna fühlt sich zu dem
alten Mann hingezogen. Blut ist also tatsächlich dicker als Wasser. Sie
beschließt, Max zu vertrauen. Als das Brennen in ihrem Hals nachlässt, erzählt
sie, was die vier Freunde bisher aufgedeckt haben und was letzte Nacht passiert
ist. 


Es ist nicht leicht, etwas aus Max herauszubekommen.
Er redet zwar viel, aber das meiste davon ergibt wenig bis keinen Sinn. Nicht
nur, weil das, was er sagt, haarsträubend klingt. Sondern auch, weil die
meisten Sätze völlig zusammenhangslos aus seinem Mund purzeln. Es ist, als
hätte er seine Gedanken kräftig durchgemischt und zum Trocknen in die Sonne
gelegt, um sie nun in willkürlicher Abfolge aufzuklauben. 


„Das sind die Drogen. Ich hab sie viel zu lange
bekommen. Und das Zeug ist echt stark. Sophie hat mich zum Glück schon vor
Jahren da weggeholt, aber ein Schaden ist trotzdem zurückgeblieben. Alles ein
bisschen gaga da oben“, entschuldigt sich Max, auf seine Stirn klopfend. Er
wirft einen verächtlichen Blick auf die Kanne, die artig dampfend vor ihm steht
und meint: „Guter Kaffee ist schwer zu bekommen. Wir haben damals viel Kaffee
bekommen. Der war echt gut. Zu gut.“ 


Und dann beginnt er zu erzählen. 


 


„Wissen setzt sich aus bewusst Erlerntem und
zufälligen Erfahrungen zusammen. Mit einem Mindestmaß an brauchbarem Intellekt
kann man es dann auch noch anwenden. Dementsprechend können Menschen, die
Wissen besitzen, damit Gutes oder Schlechtes tun. Oder einfach sozial
verträglich vor sich hin leben. Blöd nur, wenn grad denen, die friedfertig ihr
Dasein genießen, ihr Wissen zum Verhängnis wird. Schlimm nämlich, wenn einer
daher kommt, der Gefahr darin wittert und die Leute zum Schweigen bringt.“ Ein
kalter Schauer läuft Anna über den Rücken, als Max hinzufügt: „Und zwar auf
ziemlich abartige Weise.“ – „Was meinst du damit? Gefängnis? Folter? Mord?“ Max
antwortet nicht. Anna stupst ihn vorsichtig an. Er reagiert nicht. Starr blickt
er in seine Kaffeetasse, als könnte er darin lange verschüttete Erinnerungen
wiederfinden. 


„Opa? Hörst du mich?“ Anna wirft Bernd einen nervösen
Blick zu: „Schatz, was ist mit ihm? Mach was!“ Bernd meint: „Der schaut nur
bissl ins Narrenkastl. Oder ihm ist endgültig die Sicherung durchgebrannt.“ Er
fasst den alten Mann an der Schulter und rüttelt ihn. 


Mit einem
verwirrten Blinzeln kehrt Max in die Wirklichkeit der Gegenwart zurück: „Wo war
ich gerade? Ach ja. Bei den Alten. Genau. Bei den Alten.“ Anna atmet auf und
schenkt sich Schnaps nach, während Max fortfährt: „Wisst ihr, man sieht deshalb
keinen von uns Alten in Österreich, weil wir einmal jung gewesen sind. Weil wir
etwas gesehen und erlebt haben. Nicht Krieg, Armut oder andere Gräuel. Sondern
einfach das Leben. Wir haben eine andere Welt gekannt. Eine Welt, die sich
plötzlich verändert hat. Die ist von ihm verändert worden. Und von der soll
niemand erfahren. Jaja, so ist das gewesen. Damals. 30 Jahre muss das jetzt her
sein. Da ist er nämlich daran gegangen, Menschen mit Jahrgang 1955 und älter
aus dem Verkehr zu ziehen. Zumindest aus dem Öffentlichen.“


„Wer ist er? Wen meinst du? Äh, ich darf doch du
sagen, oder?“ Bernd räuspert sich verlegen. Er ist ein wohlerzogener junger
Mann. Aber wie man sich jemandem gegenüber verhält, der ein enger Verwandter
der Angebeteten, beinahe dreimal so alt und vermutlich ein bisschen verrückt
ist, hat er weder in der Schule noch im Tanzkurs gelernt. „Jaja, sicher! Wir
sind ja alle eine große Familie! Gell, meine liebe kleine Anna? Mein Annalein!
Meine Güte, du siehst aus wie Grethe. Ach, Grethe…“ Anna windet sich aus der
Umarmung ihres Großvaters und fragt: „Wer ist jetzt wieder Grethe? Und wer ist er?
Und überhaupt: Warum musst du dich hier verstecken? Opa? Nicht wieder
wegknicken!“ 


Bernd zuckt mit
den Schultern und meint: „Lass ihn, Anna. Ich glaube, das ist grad alles ein
bissl viel für ihn. Er braucht Ruhe. Soll ich uns inzwischen was kochen?“ Anna
trinkt einen Schluck Schnaps und schüttelt den Kopf. Sie starrt Max an. Als
könnte sie in seine Gedanken eindringen, um Antworten auf Fragen finden, die
sie sich nie gestellt hat.


„Hältst du es für möglich, dass es diesen
geheimnisvollen ER gibt? Einen, der alles lenkt? So eine Art
gottgleichen Landesvater? Irgendwie würde es Sinn machen. Zumindest, wenn man
der Logik deines Großvaters folgt. Ich bin mir nur nicht ganz sicher, ob bei
ihm noch alles einwandfrei funktioniert da oben.“ Bernd deutet mit dem Daumen
auf Max, der seit fünf Minuten einen Punkt an der gegenüberliegenden Wand
fixiert. „Im Alter machen offenbar nicht nur Haut und Knochen schlapp.“ – „Ich
weiß es nicht, Bernd. Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts mehr. Nicht, was
ich denken soll. Nicht, was ich von all dem hier halten soll. Nicht, was ich
überhaupt hier soll. Ich würde am liebsten …“ -„Bingo!“ Max grinst Anna und
Bernd an. Als wäre ihm eine Lösung eingefallen. Die Lösung für ein Problem, das
alle haben, nur nicht er. 


„Bingo! Das haben wir immer gespielt. Zusammen mit
den Schwestern und den Burschen mit den weißen Jacken. Das Personal hat sich
nämlich sehr um uns bemüht. Und auch sonst ist es ziemlich gemütlich gewesen.
Wie alle Altersheime in der Gegend eben. Gibt ja einige. Wir Alten sind ja doch
einige. Viele. Ich hab im Altersheim Zur schattigen Pinie gelebt, bis
deine Mama mich hat holen lassen. Sehr abenteuerlich. Aber anders wäre ich nie
von dort weggekommen. Egal. Also, damit niemals durchsickert, wie es früher
gewesen ist, haben sie uns nicht nur von der Gesellschaft ferngehalten. Um
sicherzustellen, dass alles wie das wirre Gefasel seniler Irrer klingt und wir
keine Fluchtgedanken hegen, haben sie uns auch noch Rauschgift verabreicht.
Alles, was Gott und der Staat jemals verboten haben, hat´s da gegeben. Fast
schade, dass uns nie jemand besucht hat. Sicher ein Spektakel, so ein Haus
voller Senioren auf Droge. Sie haben uns das Zeug immer irgendwo reingemischt –
meistens in den Kaffee.“ 


Jo hat mit seiner Theorie also im Grunde recht
gehabt. Wenn er das hört, tickt er aus. Anna überlegt, ob ausreichend Alufolie
zuhause ist und wie im schlimmsten Fall ein Leben ohne elektronische
Kommunikation aussieht. 


„Das ist natürlich alles nur eine Theorie. Eine von
vielen, die ich mir mit meinen Kumpels in der Schattigen Pinie
zusammengereimt habe. Aber es ist die plausibelste, wenn man es im größeren
Zusammenhang betrachtet. Meine kleine Sophie hat mich gesucht und zum Glück
auch irgendwann gefunden. Und dieser Johann Schmid – er ist ein Freund deiner
Mama, gell? – der hat dann seine Beziehungen und angeblich noch einiges mehr
spielen lassen, um so Typen zu engagieren. Solche, die keine Fragen stellen.
Aber zuverlässig und pünktlich liefern. Entführung fällt nun mal unter
Gefahrentransport.“ 


Anna sieht ihren Großvater mit geröteten Augen an.
Sie fühlen sich an, als würden sich die Kontaktlinsen in ihre Augäpfel fressen.
Alles um Anna wirkt, als wäre es in einen Schleier aus Nebel und Schatten
gehüllt. Das kann aber auch am Schnaps liegen. 


„Seither versteckt sie mich in diesem Haus“, fährt
Max fort. „Weil ich für die Außenwelt nicht existieren darf. Aber sie besucht
mich so oft wie möglich und bringt Lebensmittel mit. Klopapier. Schokolade.
DVDs. Manchmal auch diese Zeitschriften. Was man halt so braucht.“ 


Anna versteht
immer besser, warum ihre Mutter säuft.


Schweigend sitzen die drei um den Tisch, jeder mit
seinen Gedanken beschäftigt. Bernd betreibt Ahnenforschung in eigener Sache,
während Max abwägt, ob er seine Enkeltochter zu einer Karriere als
Marihuana-Einzelhändlerin überreden könnte. Und Anna stellt fest, dass sie in
den vergangenen paar Tagen mehr über das Leben gelernt hat, als in all den
Jahren auf völlig überteuerten Privatschulen. Langsam klärt sich ihr Blick
wieder. Sind wohl doch nur die Kontaktlinsen gewesen.


 „Sag mal … Was genau sind denn eigentlich
Altersheime? Und wo sind sie? Ich meine, wenn man davon ausgeht, dass alle
Eltern in Österreich Eltern haben, dann … dann … Wo versteckt man so viele
Großeltern?“ 


Max erklärt das Konzept eines Altersheimes einschließlich
der Essenszeiten, die sich grundsätzlich an westeuropäischen Zeitzonen zu
orientieren scheinen, und schließt mit den Worten: „Und die stehen alle im
Burgenland. Da ist ja genug Platz.“ Bernd läuft ein Schauer über den Rücken,
als er das hört.


„Die haben euch
in die Arachnoide Quarantänezone gesperrt? Wie kann man nur so grausam
sein?“ Jetzt ist es Max, der entrüstet grunzt. Zugegeben, Podersdorf ist nicht
Florida und der Neusiedler See nicht Miami Beach. Aber das ist noch lange kein
Grund, beleidigend zu werden. Immerhin sind die idyllischen Weiten der
pannonischen Ebene ebenso gelenkschonend wie hörgerätfreundlich. 


„Du weißt nichts davon, oder? Na klar, wie auch? Erst
in der Sperrzone und dann im tiefsten Waldviertel – da kann man ja nichts
mitbekommen. 1985 hat es im Burgenland diese entsetzliche Gelsenplage gegeben,
die schlimmste des Jahrhunderts. Also hat man die Bewohner vorübergehend
umgesiedelt – wenn sie nicht eh schon von selbst geflohen sind. Um der
blutsaugenden Geißel Herr zu werden, hat die Regierung dort Spinnen ansiedeln
lassen, die das Problem auf ökologische Weise lösen sollten. Leider haben die
Verantwortlichen die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Also, eigentlich ohne die
Gäste. Die haben sich nämlich satt gefressen und die überschüssigen Kalorien
mit munteren Sexspielchen wieder abgebaut. Allein im ersten Monat hat sich die
Spinnenpopulation verzehnfacht.“ Bernd hält inne, als er Max´ verständnislosen
Blick sieht. Er sieht Anna an und deutet ihr mit einem Kopfnicken,
weiterzuerzählen. Als könnte sie aufgrund der Blutsverwandtschaft Max die ganze
Sache besser verständlich machen. Anna greift zum Schnapsglas, hält aber mitten
in der Bewegung inne. Sie schiebt das Glas von sich weg. „Zeit, eine
Familientradition zu brechen“, sagt sie und trinkt einen Schluck Kaffee. Sie
verzieht kurz ihr Gesicht, als die warme Flüssigkeit ihre immer noch brennende
Kehle hinunterrinnt.


„Also sind sie mit dem Gift angerückt. Und haben
damit ein weiteres Problem geschaffen. Die Spinnen haben auf die Pestizide
nämlich eher gelangweilt bis belustigt reagiert. Und sich gefreut, dass die
Gegend nun endgültig für menschliches Leben ungeeignet ist. Für die nächsten
100 Jahre. Seit 1988 hat Österreich offiziell nur mehr acht Bundesländer. Das
Burgenland ist so was wie die peinliche Version von Osttirol: Man weiß, dass es
da ist, aber man vergisst es ständig. Außerdem ist es absolutes Sperrgebiet,
unbefugtes Betreten wird empfindlich bestraft. Nicht, dass jemand da noch
freiwillig hingehen würde. Die Regierung hat das gesamte Areal in eine
militärische Testzone umfunktioniert. Was immer dort abgeht, hat ganz bestimmt
nichts mit schattigen Pinien und Kaffee-Kränzchen zu tun. Da gibt es nichts
außer achtbeinigen Terroristen und zweibeinigen Waffenfreaks. Es ist ...“ 


„… die perfekte Tarnung“, beendet Max ihren Satz.
„Kinder, die Geschichte ist grandios, aber schlicht und ergreifend nicht wahr.
Man hat euch beschissen. Es stimmt schon: Gelsen gehören zum Burgenland wie
Störche und schlechte Witze. Aber es hat nie eine Plage biblischen Ausmaßes
gegeben. Also auch keine Spinneninvasion. Und schon gar kein Gift. Glaubt mir.
Ich kenne jeden Grashalm dort unten. Ich habe niemals auch nur einen Soldaten
oder sonst irgendein Ungeziefer gesehen. Von ein paar ortsansässigen Ameisen und
diesem Spinner, der uns jedes Jahr im Sommer mit seiner Operettenrevue gequält
hat, mal abgesehen. Aber es erklärt zumindest, warum uns nie jemand besucht
hat.“ - „Irgendwas läuft hier gewaltig schief. Es ist, als würde man aus einem
wunderbaren Traum aufwachen, nur um festzustellen, dass man noch immer träumt.
Nur nicht mehr so wunderbar. Weil man erkennt, dass alles nur Lüge und Illusion
ist. Das schöne Gefühl wird schal. Aber man kann nicht weg. Wacht nicht auf.
Hilf mir verstehen, Opa. Weck mich auf.“


Max setzt zu
einer Erklärung an, scheint es sich jedoch anders zu überlegen. Erstaunlich
agil springt er auf und verlässt wortlos den Raum. Anna nimmt es gleichmütig
zur Kenntnis. Wenn man einen passiv-aggressiven, so gut wie toten Vater hat und
eine Mutter mit ausgesuchter Vorliebe für Vergorenes und Destillate aller Art,
kann einen das Verhalten des drogengeschädigten Großvaters nicht mehr wirklich
überraschen. Außerdem macht Schnaps, großzügig dosiert und vorbehaltlos
konsumiert, unheimlich gelassen. Ein bisschen Tradition hin und wieder kann ja
nicht schaden.


„Ich will deinem Opa echt nicht den Auftritt
verderben. Aber ich glaube ernsthaft, dass die Kacke voll am Dampfen ist.
Bringen wir es doch mal auf den Punkt: Jemand will etwas vertuschen – und das
offensichtlich schon sehr lange. Zeitzeugen und internationale
Berichterstattung sind in logischer Konsequenz kontraproduktiv. Wie die
verschollenen Touristen reinpassen könnten, weiß ich allerdings nicht. Wenn man
sie hier nicht haben will, dann wäre es doch einfacher, sie gar nicht erst ins
Land zu lassen. Außer, man braucht sie für irgendetwas, für das sich unsere
Landsleute nicht eignen. Aber was?“ Anna zuckt mit den Schultern. Sie versucht,
ihre Gedanken zu ordnen. In den vergangenen Tagen hat sie erfahren, dass ihr
Vater sterbenskrank ist, dass sie einen streng geheimen Großvater hat und dass
in ihrer Heimat scheinbar eine Verschwörung im Gange ist, die selbst Jo in
seinen wirrsten Fantasien nicht hätte erschaffen können. Schwere Kost, die man
erst mal verdauen muss. 


„Ich zeig euch
was.“ Max steht im Türrahmen und deutet Anna und Bernd, mit ihm zu kommen. Er
führt sie in sein Schlafzimmer, wo er eine schmale Leiter hochsteigt, die in
einer Luke in der Decke endet. Während Bernd Max nachklettert, betrachtet Anna
die zahlreichen Fotos, die an den Wänden des Schlafzimmers hängen. Die Bilder
zeigen Annas Eltern in den unterschiedlichsten Lebensphasen. Sie zeigen einen
sehr jungen Max mit einer hübschen Frau im Arm. Sie zeigen Sophie an ihrem
ersten Schultag und bei der Maturafeier. Und sie zeigen Anna. Sehr oft sogar.
Zaghaft berührt Anna ein Foto, auf dem ihre Eltern und ein sichtlich stolzer
Max ein Baby im rosa Kleidchen betrachten: „Das ist also Familie.“


Schweigend steigt Anna die Leiter hoch und geht zu
Max und Bernd, der mit gekrümmtem Rücken auf dem niedrigen Dachboden steht.
Anna braucht nur ein wenig den Kopf einzuziehen, kämpft jedoch mit dem Staub,
den die drei aus seinem Dornröschenschlaf geweckt haben. Niesend blickt sie
sich um. Kisten, Koffer und zwei windschiefe Schränke. Das übliche Inventar
eines Dachbodens. 


Mit einer vagen Handbewegung deutet Max ins trübe
Dunkel des Speichers und erklärt: „Hier sind Briefe und Bilder drin, daneben
liegen Zeitungsausschnitte. Seht euch um. Wenn ihr Fragen habt, tut euch keinen
Zwang an. Aber bitte erst in einer Stunde.“ Daraufhin macht er es sich in eine
große Holztruhe gemütlich, murmelt ein wenig vor sich hin und schläft
schließlich laut schnarchend ein. 


Bernd sieht sich um. Hier und daneben
sind angemessene Hinweise, wenn man sich in einem sterilen Raum befindet, der
außer zwei mittig platzierten und farblich markanten Behältnissen nichts
enthält. Mit einem resignierenden Schulterzucken dreht sich Bernd im Kreis und
geht schließlich auf einen alten Schrank zu, der weit hinten in einem Dacherker
steht. 


„Na, wenn das so ist“, meint Anna und hockt
sich vor einem kleinen rosa Wäschekorb voller Kuverts und toter Fliegen auf den
Boden.


New York, 17. September 1961


Max, mein lieber Bruder!


Ich danke Dir innig für Deinen Brief und die wunderbaren Geschenke!
Die Küchenmaschine ist ein wahres Wunderding. Ich hätte mir nie träumen lassen,
daß es so etwas gibt! Harry – ich soll Dich herzlich von ihm grüßen - nutzt
jede Gelegenheit, um mit dem neuen Photoapparat alle möglichen Motive
festzuhalten. Mike, Kate und der kleine Steven sind ganz aus dem Häuschen wegen
der Schokolade und all den anderen Leckereien, die Du für sie eingepackt hast. 


Es ist so schade, daß Du unsere Kinder noch immer nicht gesehen
hast. Denkst Du nicht, dass es irgendwann möglich sein wird, uns zu besuchen?
Ich weiß, Österreich braucht gerade jetzt jeden Mann, aber ein paar Wochen
werden sie wohl auf Dich verzichten können. Auch der fleißigste Ingenieur
braucht schließlich Urlaub! 


Wie gerne möchte ich auch eure süße kleine Sophie sehen! Sie lacht
so wonniglich auf der Photographie, die Du deinem letzten Brief beigelegt hast.
Und ich hoffe, Margarethe ist bald wieder wohlauf. Sie leidet sicher
entsetzlich unter den Folgen ihrer schweren Erkrankung. An all dem ist nur
diese gottlose Methode schuld, das schwör ich Dir! Dabei war Lainz einmal ein
so gutes Hospital. Ich bete jeden Tag, auf daß der gute Herr im Himmel Deine
liebe Gemahlin wieder gesund werden läßt. Wie soll denn eure Kleine ohne Mutter
aufwachsen? Ich möchte so gerne kommen, um euch zur Seite zu stehen. Wenn es
nur nicht so teuer wäre!


Ich weiß, mein lieber Bruder, ich weiß … Als stündest Du neben mir,
höre ich Deine mahnende Stimme: „Das Land hat einen schweren Krieg durchlitten
und trotzdem auf dem schnellsten Weg seine frühere Größe nicht nur
zurückerlangt, sondern sogar übertroffen. Das fordert nun einmal Entbehrungen.“
Aber Max, um welchen Preis? Was nützen Macht, Reichtum und Fortschritt, wenn
dafür Familien getrennt werden? 


Du warst zwar noch recht jung, aber Du hättest ´44 mit uns nach
Amerika gehen sollen. Harry hätte Dich irgendwie in einem Flugzeug seiner
Einheit rübergeschmuggelt. Ich werde nie verstehen, warum Mama und Papa Dich
nicht haben ziehen lassen. 


Ich weiß, mein Jammern stößt bei Dir auf taube Ohren. Zu sehr bist
Du mit dem Wiederaufbau des Landes und mit Deiner kleinen Familie beschäftigt.
Umso dankbarer bin ich, daß Du Deine liebe Schwester in Übersee nicht gänzlich
vergessen hast. Denk nur weiterhin recht oft an mich, vielleicht überzeugt Dich
Dein Herz dann irgendwann, das Richtige zu tun. 


Nun muss ich schließen - die Kinder sind von der Schule zurück und
schreien wie kleine Vögelchen nach ihrem Futter. Umarme Deine Grethe und gib
Sophie einen dicken Kuss auf ihre rosigen Backen. 


Von Herzen, Deine Schwester 


Gertrud


„Wer ist bitte Schakkespearre? Oder dieser Hugo? Oder Karl May? Oder
…? Schatz, du kennst doch jedes Buch, das jemals erschienen ist. Hast du schon
mal was von denen gelesen?“ Anna folgt der Stimme, die aus den Tiefen des
riesigen Schranks tönt. Sie drückt Bernd den Brief in die Hand und betrachtet
begeistert die Bücherstapel, die sich im Inneren des Kastens türmen. Während
Bernd das Schreiben aus Amerika liest, wühlt sich Anna durch die Literatur.
„Der Glöckner von Notre Dame ... Ein Sommernachtstraum … Der Schatz im Silbersee
… Nie gehört. Die Bücher sehen zum Teil uralt aus. Aber warum sollte man ihre
Existenz leugnen und sie verstecken? Es sei denn …“ 


Bisher ist Anna aufgrund der Erkenntnisse der letzten Tage irritiert
gewesen. Ein wenig verunsichert. Zum Teil geschockt. Jetzt ist sie sauer. Und
zwar richtig. Es ist eine Sache, mieses Fernsehprogramm zu senden,
Zeitungsberichte auf Kindergarten-Niveau unters Volk zu bringen oder die
internationalen Medien einzuschränken. Aber Literatur zu zensurieren zeugt von
beispielloser Bösartigkeit. Und grenzenloser Dummheit. „Wie soll Kunst jemanden
stören? Wie könnten Erzählungen für irgendjemanden eine Gefahr darstellen? Vor
allem offensichtlich frei erfundene Geschichten? Die nicht einmal ansatzweise
etwas mit Österreich zu tun haben?“


Zum zweiten Mal an diesem Tag muss sich
Anna jedoch eingestehen, dass sie jahrelang nicht nachgedacht hat. Sie hat wie
selbstverständlich angenommen, dass in österreichischen Buchläden nur nationale
Literatur zu finden ist. Der Gedanken, dass es auch im Ausland gute
Schriftsteller geben könnte, ist ihr nie gekommen. „Es passt perfekt zusammen.
Wir haben wortwörtlich alles. Wohlstand, Kultur, Vergnügen. Also fragen wir gar
nicht, ob es vielleicht noch mehr oder etwas anderes geben könnte. In
Österreich leben bedeutet, in einem riesigen Kaiserschmarren zu wohnen. Wer
fragt da noch nach anderen Mehlspeisen?“ Anna hat sich in ihrem ganzen Leben
noch nie so dumm gefühlt. Dass sie gut 4 Millionen Co-Idioten hat, ist da auch
kein Trost.


Anna weckt Max und hilft ihm aus seinem improvisierten Ruhelager.
Dann schleift sie die hölzerne Truhe zum Schrank und legt liebevoll Buch um
Buch hinein. Bernd verkneift sich den Hinweis, dass die Kiste in seinem Alfa
keinen Platz haben wird. 


„Die habe ich noch aus meiner Kindheit. Das
sind echte Klassiker“, erklärt der alte Mann mit einem Nicken Richtung Anna. „Unten
hab ich noch mehr. Man muss sie sehr vorsichtig behandeln, weil sie schon so lange
nicht mehr bei uns verkauft werden. Irgendwann hat´s einfach keines von denen mehr
in den Geschäften gegeben. Nur mehr historische Sachbücher, in denen die ach so
glorreiche Geschichte Österreichs bis zur frühen Mitte des 20. Jahrhunderts
besungen wird, sowie ab den Fünfzigern. Zeitgenössische österreichische
Schriftsteller. Und wirklich – wirklich - schlechte Literatur aus dem
Ausland. Bestenfalls zum Hintern auswischen geeignet.“ Er winkt Bernd zu sich,
belädt ihn mit staubigen Alben und Ordnern und geht wortlos davon. In
Ermangelung eindeutiger Anweisungen folgt ihm Bernd. 


Die beiden Männer sehen eben Zeitungsartikel und Notizen durch, als
sie ein unheilvolles Rumpeln und einige gottlose Flüche hören. Gleich darauf
steht Anna vor den beiden und versucht, möglichst unschuldig zu schauen. Max
zupft ihr ein paar Spinnweben aus dem Haar und schickt sie mit einem Blick auf
ihre schmutzigen Hände ins Badezimmer. 


Als Anna zurückkehrt, hält ihr Großvater gerade einen hitzigen
Monolog: „Ich weiß noch, dass diese Leute auf einmal klüger geworden sind. Oder
anders: Sie haben das, was sie bisher getan haben, plötzlich zehnmal schneller
und hundertmal besser machen können. Als hätte man sie in Roboter verwandelt,
die auf genau eine Fertigkeit programmiert sind. Das ist Anfang der Fünfziger
gewesen. Die Wirtschaft und damit auch die Gesellschaft haben sich unheimlich
schnell erholt, bis sich Österreich schließlich zu dem entwickelt hat, was es
immer noch ist: eine weltweit führende Wirtschaftsmacht. Und anders als im Rest
der Nachkriegswelt ohne Gastarbeiter! Stellt euch mal vor, wie viele Menschen
es in Österreich gäbe, wenn man Zuwanderer ins Land geholt hätte. Acht
Millionen! Mindestens! Aber das ist ja gar nicht notwendig gewesen. Bis heute nicht.“



Aufgeregt tippt Max auf einen
Zeitungsausschnitt, der in einem der altmodischen Fotoalben klebt. Er stammt
aus dem Jahr 1956 und handelt von einer Methode zur Optimierung der
menschlichen Arbeitskraft. Eine Gesellschaft namens Felix Austriacus
ruft darin jene Bürger, die über spezielles Wissen oder besondere Fähigkeiten
verfügen, auf, diese in den Dienst des Wiederaufbaus zu stellen. Bei Interesse
möge man sich an das am Ende des Artikels angeführte Institut wenden. Nach
erfolgreicher Absolvierung des Eignungstests und Abschluss der Behandlung
würden Ruhm, Reichtum und ewige Dankbarkeit des österreichischen Volkes winken.



„Alle Wege führen nach Lainz“, meint Bernd, als er zu Ende gelesen
hat. „Dort muss es echt irgendwas ganz Tolles geben … Max, hast du eine Ahnung,
was in dieser Einrichtung mit den Leuten gemacht worden ist? Ich meine, für
mich hört sich das sehr nach Umerziehungslager an. Oder Drogen. Oder irgendeine
Art von psychischer und physischer Manipulation. Oder alles zusammen.“ In Bernd
ist der Forscher erwacht. In Anna die Journalistin. Fieberhaft blättert sie in
den Ordnern, die zahllose ähnliche Berichte enthalten. In beinahe jedem geht es
um diese Anstalt, in der man sich in einen „rentablen Bürger“ verwandeln lassen
kann. Die Sammlung endet mit einem Artikel vom 19. August 1981. 


„Ein paar Jahre darauf haben sie mich weggeschickt. Also, eigentlich
bin ich nur auf Kur nach Bad Tatzmannsdorf gefahren. Von der bin ich dann halt
sehr lange nicht zurückgekommen. Aber egal, das ist jedenfalls einer der
letzten Zeitungseinträge, die zum Thema veröffentlich worden sind. Danach ist
das ganze fast von einem Tag auf den anderen totgeschwiegen worden. Ich hätte
all das sowieso nicht aufheben sollen. Die Erinnerung tut weh. Vor allem aber
macht es meine Tat nicht ungeschehen und Grethe nicht wieder lebendig.“ 


Margarethe. Die Ehefrau von Max. Annas Großmutter. „Meine Oma? Was
haben die mit ihr gemacht?“ Anna sieht ihren Großvater an. Schön langsam wird
es etwas zu persönlich. 


„Meine Frau – deine Großmutter – ist eine herausragende Chemikerin
gewesen. Sie hat im April 1961 an diesem Programm teilgenommen. Nach ihrer
Rückkehr ist sie nicht mehr dieselbe gewesen. Das habe ich irgendwann nicht
mehr ertragen.“
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„Mein geliebtes
Herz … Ich wünschte, ich wäre wie du. Dann wäre alles anders. Fast wie früher.
Wir wären unter uns. Wir könnten uns nicht wehtun. Wir wären wieder vereint. So
vieles wäre nicht nötig. Kein Johann, der im Nebenzimmer Wache hält. Nicht
diese unsäglichen Spritzen, um dich ruhig zu halten. Keine gestohlenen Stunden
zu zweit.“ Sophie streichelt ihrem Mann über die aschfahle Hand – so sacht,
dass sie ihn kaum berührt. Dann schließt sie ihre Augen und lehnt ihre Stirn an
seine. Stille Tränen rinnen ihr über die Wangen und tropfen auf Friedrichs
Gesicht. Endlose Momente sitzen die beiden so auf dem Sofa. Im dunklen Salon,
der von den paar Kerzen nur spärlich beleuchtet wird. Es ist eine gespenstische
Szene. Zwei reglose Gestalten im flackernden Licht langsam sterbender Flammen. Sophies
verhaltenes Atmen wird nur hin und wieder von einem jammernden Schluchzen
unterbrochen. Von Friedrich ist nichts zu hören. Kein geflüstertes Wort des
Trostes. Kein geseufztes Einverständnis. Kein Anflug von Gefühlen. 


Irgendwann erträgt Sophie die Dunkelheit der Stille
nicht mehr. Sie löst sich von ihrem Mann und betrachtet ihn von der Seite.
Friedrich sitzt einfach nur da, die Hände sorgfältig im Schoß arrangiert, die
Füße ordentlich nebeneinander auf dem polierten Parkettboden. Aus starren,
blassblauen Augen blickt er in eine Leere, die nur er sehen kann. Da beginnt
Sophie zu schreien. Allen Schmerz, alle Verzweiflung und Wut brüllt sie aus
sich heraus. Prügelt wie von Sinnen auf die Sofakissen ein. Richtet sich schließlich
auf, um zu einem letzten Schlag auszuholen. Ihre Faust wird auf halbem Weg in
Friedrichs Gesicht abrupt gebremst. 


„Sophie. Nicht. Das wird nichts ändern.“ Die tiefe,
ernste Stimme reißt Sophie aus ihrer Raserei. Sie schließt ihre Augen, atmet
tief ein und flüstert: „Es ist in Ordnung. Ich bin wieder klar. Du kannst mich
loslassen.“ Langsam lockert sich der Griff um ihr Handgelenk. 


„Es tut mir leid. Das Ganze ist doch nicht neu für
mich. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich glaube, ich hab diese
Stille und Stumpfheit auf einmal nicht mehr ertragen. Wir sehen uns so selten.
Ich rede mit ihm. Berühre ihn. Küsse ihn. Und er sitzt einfach nur da.“ 


Die
Hoffnungslosigkeit in Sophies Gesicht trifft Johann Schmid. Er hat Friedrich
trotz seiner Eigenheiten im Laufe der Jahre zu schätzen gelernt. Und er ist
daran gewöhnt, dass sein Boss nun einmal sehr speziell ist. Johann kann sich
nur ansatzweise vorstellen, was in der Frau vorgeht, die zitternd auf dem Sofa
vor ihm sitzt. Er empfindet Mitgefühl für sie. Aber er darf sich davon nicht
leiten lassen. Sein Auftrag heißt Friedrich, nicht Frau Gross. Dennoch ergreift
Johann ihre Hand und drückt sie unbeholfen. Mit einem dankbaren Lächeln
erwidert Sophie den Druck. 


Friedrich hat sich während der ganzen Zeit nicht ein
einziges Mal gerührt. Weder die Zärtlichkeiten seiner Frau noch ihr Wutausbruch
haben ihm eine Reaktion entlockt. Jetzt kommt Bewegung in den Mann. Langsam
wendet er seinen Blick Sophie und Johann zu. 


Es muss eine interessante Perspektive sein: Seine
Gattin sitzt mit verweinten Augen auf dem Sofa, während sein Assistent vor ihr
kniet und ihre Hand hält. Fehlt nur noch etwas Glitzerndes im Wert eines
Mittelklassewagens und ein gehauchtes „Ja“. Es wäre die perfekte Schlussszene
für einen jener romantischen Schinken im Hauptabendprogramm, in denen
üblicherweise auch noch ein idyllisches Landhaus, viele Schafe und eine tot
geglaubte Tochter wesentliche Rollen spielen. Das ist offenbar sogar für einen
Stoiker wie Friedrich zu viel. Ein grollender Laut dringt aus seiner Kehle und
seine buschigen Augenbrauen ziehen sich zu einem zornigen Balken zusammen.
Blitzschnell fasst er an Johanns Kehle. 


Er drückt nicht besonders fest zu. Loslassen tut er
allerdings auch nicht. Eisern wie eine Klammer umschlingen seine Finger den
mageren Hals, so sehr Johann sich auch bemüht, sie zu lockern. 


„Na toll, das
ist schon das fünfte Mal in drei Monaten. Langsam gehen uns die Ersatzteile
aus“, sagt Johann, fasst an seinen Hals und ergreift Friedrichs Daumen. Sophie
schließt die Augen. Sie will nicht mitbekommen, was jetzt passiert. Leider hält
sie sich nicht schnell genug die Ohren zu. Ein kalter Schauer läuft ihr über
den Rücken, als der Fingerknochen mit einem grausigen Knacken bricht.
Erleichtert befreit sich Johann aus dem Würgegriff. Während Sophie versucht,
sich nicht in Friedrichs Schoß zu übergeben, nimmt der den Eingriff in seine
Knochenstruktur weitgehend kommentarlos hin. Er schaut nur ein wenig verwundert
auf seinem Daumen, der eindeutig in die falsche Richtung zeigt, und grummelt
tonlos vor sich hin.


Mit einem besorgten Blick auf Sophie läuft Johann aus
dem Salon und kehrt gleich darauf mit einem kleinen Etui zurück: „Es tut mir
leid, Sophie. Ich hab die Sachen in der Küche liegen gelassen. Solche Ausbrüche
hat er in letzter Zeit immer häufiger. Zum Glück ist er morgen wieder beim
Service und wird neu eingestellt. Die haben da etwas vollkommen Neues
entwickelt, das solche Ausbrüche auf ein Minimum reduzieren soll.“ Rasch öffnet
Schmid das Futteral und nimmt ein Gerät heraus, das wie ein zu klein geratener
Fernseher aussieht. Mit flinken Fingern fährt er über den Bildschirm und hält
den Apparat dann in Friedrichs Nacken. Der hört augenblicklich zu murmeln auf
und legt seine Hände in den Schoß. Nur seine Augen wandern unruhig durch den
Raum. Als würden sie ein umherschwirrendes Insekt verfolgen. 


Immer noch blass
zieht  Sophie eine Spritze aus dem Etui. Mit zusammengepressten Lippen jagt sie
ihrem Mann die Nadel in den Hals und drückt eine gelbliche Flüssigkeit durch
die Kanüle. Friedrich fällt endgültig in Katatonie. Sophie gibt ihm einen Kuss
auf die Stirn und nickt Johann zu. Der verstaut das Futteral in der Brusttasche
seines Sakkos, packt Dr. Gross am Kragen und zieht ihn hoch: „Gitterbettsperre,
mein Freund. Es ist schon spät und wir müssen früh raus. Morgen ist ein großer
Tag. Außerdem kommt dein Kind zu Mittag heim. Bis dahin müssen wir weg sein.“
Dann tritt er hinter Friedrich, der ihn um mindestens einen Kopf überragt und
dirigiert ihn mit sanften Stößen über die breite Treppe hinunter ins Vorzimmer.
Wortlos und ohne Gegenwehr lässt sich Friedrich führen. Mit nach vorne
ausgestreckten Armen tappt er durch die Wohnung. Es sieht aus, also würde er Blinde
Kuh spielen. Nur ohne Augenbinde. Und ohne Kameraden. 


Sophie hat den Salon bereits verlassen und erwartet
die beiden Männer vor dem Abstellraum. Sie trägt einen dicken Mantel und hält
einen Schlüssel in der einen sowie einen großen Plastikbeutel in der anderen
Hand. Hastig, um ihren Gefühlen keine weitere Chance zum Ausbruch zu geben,
geht sie in das Kämmerchen. Dort tritt sie vor einen massiven Holzschrank und
öffnet ihn. Nachdem sie einige alte Kleidungsstücke zur Seite geschoben hat,
steckt sie den Schlüssel in ein Schloss, das sich an der Decke des Kastens befindet.
Mit einem leisen Klicken öffnet sich die Rückwand und schwingt in einen
dahinter verborgenen Raum. Eisige Kälte und ein unangenehmer Geruch fliehen aus
der Dunkelheit, die hier herrscht. Sophie tastet an der Wand herum, bis sie
schließlich den Lichtschalter findet. Mit gesenktem Kopf geht sie zu Friedrich,
nimmt ihn an der Hand und führt ihn in die Kammer: „Gitterbettsperre, mein
Herz. Die Sonne ist schon untergegangen und du musst früh raus. Morgen ist ein
aufregender Tag. Und Anna kommt heim. Sie soll nicht sehen, wo du bisweilen
deine Nächte verbringst.“ Zärtlich streichelt sie ihrem Mann übers Gesicht und
flüstert: „Schön, dass du da gewesen bist.“


Die nackten
Glühbirnen an den Wänden leuchten den kleinen Raum gnadenlos aus. Sophie
erträgt den Anblick selbst nach all den Jahren nur schwer. Schweigend stellt
sie den Plastikbeutel auf den Boden und geht in die Diele zurück. Ab hier muss
Johann die Arbeit machen. Er ist es gewohnt. Er macht es täglich. Es zählt
nicht gerade zu den angenehmen Seiten seines Berufs. Aber es gehört nun mal
dazu. Egal ob in der Bank oder hier. Gerätschaft und Einrichtung unterscheiden
sich zum Teil, aber der Ablauf ist immer der gleiche: unterbringen – sichern –
versorgen. 


„Sophie darf nicht mehr so viel weinen, wenn du da
bist. Das schadet deiner Visage“, stellt Schmid mit einem prüfenden Blick auf
Friedrichs linke Wange fest. Es ist eine altbekannte Tatsache, dass die Tränen
einer Frau das Herz eines Mannes zu schmelzen vermögen. Dass sie das auch mit
seinem Gesicht können, wissen die wenigsten. Johann befeuchtet seinen Daumen
mit etwas Spucke und versucht, die derangierte Haut festzudrücken und zu
glätten. 


Dann steckt er den mächtigsten Mann des
österreichischen Finanzwesens in einen fleckigen alten Arbeitsmantel und setzt
ihn auf eine Holzpritsche. Mit routinierten Handbewegungen legt Johann eiserne
Fesseln um Friedrichs Hand- und Fußgelenke und fixiert sie mit Ketten an der
Wand. Sorgfältig kontrolliert er, ob die Klimaanlage an der Wand neben dem
Lichtschalter auf exakt zwei Grad Celsius eingestellt ist und schließt mit
einem Blick auf Sophie, die verloren im blassen Schein der Vorzimmerlampe
steht, die Tür der Abstellkammer. Von innen. 


 


Johann zieht das Etui aus seiner Brusttasche,
entnimmt ihm eine weitere Spritze und jagt sie Friedrich in den Nacken. Während
er wartet, dass der Mann aus seiner Apathie erwacht, vergewissert er sich, dass
die Glock griffbereit im Holster steckt. Er hasst es, diese Waffe tragen zu
müssen. Weil er ihretwegen keine taillierten Sakkos tragen kann. Und weil er
ein friedfertiger Mensch ist. Grundsätzlich.


Endlich regt sich Gross. Augenblicklich will er auf
seinen Assistenten losstürmen. Die dicken Ketten erlauben ihm zum Glück nur
einen äußerst bescheidenen Bewegungsspielraum. Mit einem erleichterten Seufzen
nimmt Johann die Hand von der Waffe, holt das Sackerl aus der Ecke und greift
mit einem angewiderten Gesichtsausdruck hinein: „Ihr Betthupferl, Herr
Direktor. Und bitte nicht wieder so viel patzen. Das Waschen mögen wir beide
nicht so, gell?“ 


Nach und nach wirft er Friedrich große
Fleischstücke zu. Eines blutiger als das andere. 
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„Burschi, komm! Das kannst du doch nicht ernst
meinen. Ich hab echt geglaubt, dass mehr in dir steckt. Da hab ich mich wohl
getäuscht … Zugegeben: Die Nacht der lebenden Toten ist ein Klassiker. Plan
9 from Outer Space sowieso. Conny und Peter machen Musik … gut, auch
irgendwie gruselig. Aber Sissy, die junge Kaiserin …?“Jo stürzt sich auf
die DVD, die Katja verächtlich auf das Sofa geworfen hat. Zärtlich streichelt
er die Hülle und stellt sie ins Regal zurück. Mit dem Zeigefinger fährt er an
seiner Filmsammlung entlang und singt vor sich hin. Kaum hörbar. Und ziemlich
falsch. Aber mit jener Hingabe, die Hotels am Wolfgangsee nun mal verdienen,
weil doch dort das Glück vor der Tür steht. 


Katja beobachtet
die Szene mit hochgezogenen Augenbrauen. Mit einer, genauer gesagt. Die dafür
aber sehr hoch gezogen. Als die dazu notwendigen Muskeln zu krampfen beginnen,
rüttelt sie Jo ziemlich unsanft aus seinen himmelblauen Träumen: „Schluss mit
Faulenzen, Rösslwirtin! Wir müssen weitermachen. Bernd und Anna warten sicher
auf Antworten.“ Ohne eine Reaktion abzuwarten, verlässt sie das Wohnzimmer. 


Katja und Jo haben die letzten Tage miteinander
verbracht. Zu Jos Bedauern nur die Tage. Und die ausschließlich zum
Recherchieren. Fast. In den Schaffenspausen ist Katja jedes Mal aufgesprungen,
in der Küche verschwunden und mit dem Eintopf des Tages oder einer kalten, aber
liebevoll arangierten Platte wieder aufgetaucht. Nicht, dass Jo irgendwelche
brauchbaren Lebensmittel zuhause gehabt hätte. Die haben schon vor geraumer
Zeit seine Wohnung verlassen, um einen unabhängigen Komposthaufen zu gründen.


In weiser Voraussicht ist Katja vor drei Tagen mit
einer gefüllten Kühltasche vom Ausmaß eines Kleinlasters aufgetaucht und sorgt
seither drei Mal täglich für das leibliche Wohl. Jos Seelenheil scheint ihr
hingegen egal. Sie verlässt seine Wohnung konsequent und pünktlich um 22:00
Uhr. 


„Ich fahr jetzt heim. Kuscheldecke und Seidenhemdchen
warten auf mich.“ Mit diesen Worten hat sie Jo am ersten Abend zurückgelassen.
Er hat seither wenig geschlafen. Aber viel geträumt. 


Wenn Katja und Jo nicht gerade Grundsatzdiskussionen
über angemessenes Filmmaterial führen oder essen, hängen sie vor den Computern.
Unbeteiligte Beobachter könnten vermuten, die beiden haben eine besonders
schwere Form von Nervenleiden: Die Finger zappeln wie Spinnen auf einer heißen
Herdplatte über die Tastaturen, die Köpfe zucken ruhelos von einem Bildschirm
zum anderen und die Füße scharren ungeduldig auf dem abgewetzten Laminatboden. 


Der erste Tag ihrer Nachforschungen hat einen
Rückschlag gebracht. Die beiden haben zwar jede Menge Vermisstenanzeigen
gefunden, aber keine entsprechenden Polizeiakten oder Belege für
Nachforschungen. Nur vereinzelte Hinweise darauf, dass die angezeigten Fälle
jedes Mal von der AFFE übernommen werden und unter Verschluss stehen. Damit hat
sich Katja natürlich nicht zufriedengeben wollen. Aber das System der
Sondereinheit kann nicht einmal Jo knacken. Um von dieser Unzulänglichkeit
abzulenken, hat er Katja in die unendlichen Weiten seiner virtuellen Welt
eingeführt. Sie hat nicht gleich mit grenzenloser Bewunderung reagiert. Aber
mit regem Interesse. Gefolgt von offener Begeisterung. Gekrönt von fieberhaftem
Forscherdrang. Seither schenken die beiden einander nichts. Die unschuldigen
Opfer dieses Wettkampfes: zwei Tastaturen, eine Festplatte und Katjas
Thermoskanne, die Jo im Eifer des Gefechts mit einer Druckerpatrone verwechselt
hat.


 


„Da - ich hab wieder was! Lainz, wie dein Joker
gesagt hat! Wart kurz … Institut … 1945 … Vitalmanipulation …
Leistungssteigerung durch Beendigung des … Nein! Nicht schon wieder!
Scheißkerle! Hurerei, verfluchte!“ Katja knallt die flache Hand auf den Tisch.
Nicht zum ersten Mal heute. 


Die bisherigen Nachforschungen haben Jo und Katja
viele Erkenntnisse gebracht. Die wichtigste: Egal, wie gut du tricksen kannst –
irgendjemand da draußen ist besser. Beinahe jede Seite, die sie gefunden haben,
ist mitten in der Recherche gesperrt worden. Wenig überraschend. Die beiden
haben ja auch nicht auf legalen Seiten gesucht. Jo hat Katja gezeigt, wie man
die verbotenen knacken kann, und sie ist eine gelehrige Schülerin gewesen. Sehr
schnell sind sie dahinter gekommen, dass ihre Spuren trotz aller Vorsicht
zurückverfolgt werden können. Drum drucken sie alle Hinweise aus und verlassen
die jeweilige Seite so schnell wie möglich wieder. Wenn sie nicht vorher
rausgeworfen werden. 


Immerhin wissen
die beiden jetzt, dass sich außer dem Inneren Kreis auch eine Menge
andere Leute Gedanken über gewisse Vorfälle gemacht hat. Einige von ihnen haben
diese nämlich auf geheimen, schwer gesicherten Plattformen veröffentlicht.
Viele der Einträge sind schon alt und irgendwann einfach sich selbst überlassen
worden. Als hätte der jeweilige Autor von heute auf morgen plötzlich das
Interesse verloren. Oder sein Leben. In Anbetracht der Macht, die hinter all
dem zu stecken scheint, gar nicht so unwahrscheinlich. In diesem Fall wäre aus
der Verschwörungstheorie eine Vertuschungspraxis geworden. Aktuellstes
Beispiel: der Joker. Er ist seit drei Tagen spurlos verschwunden. Sein letzter
Eintrag endet mit den Worten: „Affen töten niemals Affen. Aber töten Affen auch
niemals Menschen?“


Jo hat es sich mit zahlreichen Notizen auf dem Boden
bequem gemacht: „Respekt. Ich hab ja geglaubt, dass ich gut fluchen kann
... Reg dich nicht auf, ich hab mitgelesen. Außerdem hab ich in den letzten
Monaten ausreichend Material gesammelt. Bisher hat es nur nie so wirklich Sinn
ergeben. Vergleichen wir mal, was wir bis jetzt gefunden haben. Und dann rufen
wir Anna und Bernd an und sagen ihnen, dass sie zurückkommen sollen. Wir müssen
ihnen das alles persönlich erzählen. Spätestens, seit der Joker verschwunden
und der Kreis in Panik ist, bin ich mir nämlich ganz sicher, dass wir überwacht
werden.“ Mit einem unzufriedenen Schnaufen schnappt sich Katja den letzten
Stapel Ausdrucke vom Schreibtisch und hockt sich zu Jo. 


„Entschuldigung. So red ich sonst eigentlich nicht.
Nur in Ausnahmefällen. Das ist grad wieder einer gewesen und …“ Katja
unterbricht sich und überlegt: „Seit wann entschuldige ich mich? Noch dazu bei
diesem … diesem … Kerl.“ Sie schüttelt ihren Kopf, als wollte sie einen
wirklich unsinnigen Gedanken vertreiben und sagt: „Egal. Was haben wir bisher?“
– „Naja, mehr oder weniger vage Indizien, die darauf hindeuten, dass Ende der
Vierziger ein Verein oder so gegründet worden ist, der das Land wieder in
Schwung bringen wollte. Und die Vermutung, dass es denen tatsächlich gelungen
ist.“ 


Katja starrt versonnen auf den Boden und meint: „Was
ja grundsätzlich eine lobenswerte Idee ist. Aber irgendwann hat irgendwer die
ganze Angelegenheit pervertiert und Österreich in ein riesiges
Marionettentheater verwandelt. Seh ich das richtig?“ Jo nickt und steht auf.
Ein cleverer Schachzug, denn nun muss Katja endlich mal zu ihm aufsehen.


 


 „Gewagte Theorie“, sagt Katja. „Sehr gewagt. Um
nicht zu sagen: krank.“ – „Wieso? Schon allein rechnerisch macht´s Sinn: Der
Übergang von den Siebzigern in die Achtziger hat einen Generationswechsel mit
sich gebracht. Und die Nachfolger meinen es nun nicht mehr so gut. Oder zu gut.
Je nachdem, von welcher Seite man es betrachtet.“ Stolz sieht Jo zu Katja, die
ihm einen tiefen Blick zuwirft. „Sie bewundert mein Genie“, überlegt er. „Oder
sie wirft mich gleich wieder auf den Boden und spielt Brezel.“ Zur Sicherheit
geht er einen Schritt zurück. 


„Renn nicht dauernd so herum, das macht mich nervös!
Du meinst also, der zweite Jahrgang ist kein edler geworden?“ – „Genau. Er will
Macht, Wohlstand und die wirtschaftliche Vormachtstellung weder teilen noch
verlieren. Zeitgleich mit der EU, Innovationen im Elektronikbereich und dem
Internet haben in Österreich auch Zensur, Überwachung und Gehirnwäsche das
Licht der Welt erblickt.“ 


Katja öffnet den
Knoten in ihrem Nacken, lehnt sich zurück und lässt ihr Haar über den Boden
gleiten. Dann fasst sie es über ihrem Kopf zu einem Schweif zusammen, hält ihn
sich dicht vor die Augen und zupft die Staubkörner und den Lurch heraus, die
sie aufgefegt hat. Durch ihre Mähne hindurch fragt sie: „Und das weißt du, weil
…?“ - „All diese Theorien stammen vom Joker. Er hat die letzten zwei Jahrzehnte
damit verbracht, Getreue um sich zu scharen, die recherchieren, alle möglichen
Hinweise sammeln und diese aufbereiten, damit er Zeit zum Denken hat. Und er
hat echt viel nachgedacht. Alles zehnmal hinterfragt, geprüft, beurteilt. Ich
bin mir sicher, dass das, was er letztendlich für wahr befunden hat, auch
tatsächlich wahr ist.“ Jo überlegt einen Moment, schnippt mit den Fingern und
sagt: „Warte kurz, ich zeig dir was! Wenn ich´s find. Jaja, irgendwo da muss es
sein!“ Während Jo in den Laden seines Schreibtisches kramt, erklärt er: „Ich hab
einen seiner ersten Einträge. Also, eine Abschrift halt. Im Inneren Kreis
gelten die als Heilige Schrift. Das Evangelium nach Joker quasi. Ah, da ist sie
ja!“


 


Aut nihil


Brüder, die ihr da draußen umherirrt auf
der Suche nach Antworten – tretet ein in meine Welt. Aber seid gewarnt. Es ist die
Welt der Wahrheit. Und so rein sie ist, so hässlich ist sie.


14. November:


 Seid ein weiteres Mal willkommen! Ich habe einige Erkenntnisse
gewonnen, die euch erschüttern werden. Man kann mir Undankbarkeit vorwerfen.
Ignoranz. Anarchie. Aber das ändert nichts an den Tatsachen: Die Menschen da
draußen leben eine Lüge! Jeder einzelne Österreicher führt ein Dasein außerhalb
des Normalen. Des Wahrscheinlichen! Ja, außerhalb des Möglichen!


„Wieso?“, fragt ihr. „Was ist so unmöglich an dieser Existenz? Was
so falsch an diesem Leben?“ 


Ich werde es euch sagen: Sie leben in einem System, das nicht
funktionieren kann! Weil es perfekt ist. Und Perfektion ist Lähmung. Sie sind
gelähmt – sie alle! Und blind obendrein. Gleich dem geblendeten Polyphem tasten
sie auf dem Schafrücken herum, während sich der listige Feind unter dem Bauch
verbirgt und so dem Urteil zu entgehen vermag. Doch kein glühender Pflock hat ihnen
das Augenlicht und damit den Verstand verdorben, sondern ihr makelloses Leben!


Denn sie leben in großem Wohlstand – gleich, welchem Beruf sie
nachgehen. Würde man ihr Einkommen um die Hälfte reduzieren, so wären sie –
gleich ob Straßenkehrer, Lehrer oder Anwalt – immer noch in der Lage, ihr Leben
zufrieden weiterzuführen. Meint es das Schicksal doch einmal schlecht mit ihnen
und verlieren sie ihre Arbeit, so haben sie nach längstens drei Wochen eine
neue Beschäftigung. 


Habt ihr gewusst, dass die Arbeitslosenrate in Österreich bei 0,5 %
liegt - und das in einem wirklich schlechten Monat? Dass es in diesem Land
keinen einzigen Obdachlosen gibt? Dass die meisten Österreicher nicht einmal
wissen, was diese Worte überhaupt bedeuten? Habt ihr gewusst, dass jedem Einwohner durchschnittlich 20.000 m² Fläche zur
Verfügung stehen? Dass für ein Monatseinkommen unter 50.000 Schilling netto
nicht einmal ein Supermarktverkäufer aus seinem Bett steigt? Dass die Steuern
niedriger sind als das monatliche Taschengeld eines Zehnjährigen? Armut, Not
und Krieg kennen die meisten unserer Mitbürger bestenfalls aus dem Fernsehen!


 „Und
das ist so verwerflich?“, fragt ihr. „Nein“, sage ich. „Aber unmöglich.“ 


Ich habe Erkundigungen eingezogen. Unter großen Gefahren Kontakt mit
Menschen jenseits der Grenzen aufgenommen. Und ich kann euch eines sagen: Kein
Staat hat irgendwann einmal oder wird jemals so existieren können, wie dieses
Land es seit mehr als 50 Jahren tut! Das kann es einfach nicht geben! Selbst im
durchdachtesten System gibt es jene, die am Rand stehen. Oder noch weiter
draußen. Nun – vielleicht gibt es die bei uns ja auch. Aber dann hat sich
irgendjemand sehr viel Mühe gegeben, sie zu verstecken. Wir leben im
Schlaraffenland. Nur, dass uns statt Hendln Illusionen um die Ohren fliegen und
uns den Verstand vernebeln! Ich kann Österreich nicht mehr ruhigen Gewissens
als meine Heimat bezeichnen.


Verzeiht mir, Brüder, ich muss meinen Eintrag nun beenden – es gibt
Pflichten, die mich rufen. 


Zum Abschied sage ich euch: Hier und heute ziehe ich mich zurück. In
meinen Kreis. Den inneren Kreis. 


Glaubt mir, wenn ihr den Geist habt. Vertraut mir, wenn ihr das Herz
habt. Folgt mir, wenn ihr den Mut habt. 


J.O.K.E.R.


„Bissl irre, der Alte, oder?“ Katja gibt Jo das Blatt
zurück. „Mag sein“, antwortet Jo. „Aber so abwegig sind seine Theorien ja
offenbar nicht, oder? Sind sie damals nicht gewesen. Und sind sie heute noch
viel weniger.“ – „Das ist allerdings wahr. Na gut, gehen wir davon aus, dass
dieser Joker recht hat. Wie geht´s weiter? Ich meine, wir können ja schlecht an
die Öffentlichkeit damit gehen. Außerdem brauchen wir mehr Beweise. Nur – wo
finden?“ Jo zögert einen Moment mit seiner Antwort. Er sieht Katja von der
Seite an und beißt auf seiner Unterlippe herum. Schließlich sagt er: „Ich
persönlich glaube, dass ihre Zentrale in Wien ist. Wahrscheinlich hat sich die
Truppe in irgendeinem Bunker häuslich eingerichtet und lenkt von dort aus die
Geschicke des Landes. Der Innere Kreis geht sogar noch weiter.“ Jo hält
einen Augenblick inne und sagt dann: „Lainz. Ja, das Lainz.“ 


Schnaufend lässt er sich neben Katja auf den Boden
fallen. „Von dort aus wird regiert. Und großräumig vertuscht. Deswegen gibt’s
meiner Meinung nach ja auch diese argen Reisebeschränkungen. Ich glaub nämlich,
dass ausländische Gäste nur deshalb sehr vereinzelt ins Land gelassen werden,
damit sie nicht spionieren können. Urlaub in Österreich ist sehr teuer und die
Auflagen für eine Einreise so hoch, dass den meisten von vornherein die Lust
vergeht. Wer dennoch weder Kosten noch Mühen scheut, wird bis zur Ausreise auf
Schritt und Tritt beobachtet. Oder verschwindet spurlos. Und der Österreicher
an sich verspürt ohnehin keine große Lust, zu verreisen. Das liegt daran, dass
er im Land alles findet, was er zur Erholung braucht. Dafür hat man mit
Themenparks, Erholungszentren und Freizeitanlagen gesorgt. Außerdem machen die
negativen Schlagzeilen das Ausland nicht rasend attraktiv für eine Reise mit
Kind und Kegel. Die miserable internationale Tourismuswerbung erledigt den
Rest.“ 


Wenn tatsächlich System hinter der ganzen
Angelegenheit steckt – und das wird immer offensichtlicher – dann ist es ein
sehr gut durchdachtes. Eines, das selbst das kleinste Rädchen im Getriebe
sorgfältig beobachtet und jedes störende Sandkörnchen sofort und unerbittlich
entfernt.


„Wetten, dass die AFFEn da irgendwie mit drin
hängen?“, fragt Katja. Ohne eine Antwort abzuwarten, fährt sie fort: „Sicher
tun sie das. Ich denke, grundsätzlich haben wir alle Ungereimtheiten geklärt,
wenn ich das richtig sehe“, meint Katja und fügt hinzu: „Wovon wir jetzt mal
ausgehen.“ Augenblicklich nickt Jo. Rundum geht die Welt zugrunde und selbst
Österreich ist nicht mehr das, was es einmal gewesen ist. Aber solange Katja
noch von ihrer Unfehlbarkeit überzeugt ist, besteht auf jeden Fall Anlass zur
Hoffnung. 


„Jetzt wär halt
nur mehr interessant zu wissen, wer so genial und mächtig ist, das Ganze auch
noch mit Links zu schupfen.“


Einen Moment lang sehen sich Katja und Jo an und
spüren, dass sie das Gleiche empfinden: anerkennendes Verständnis für die
Menschen, die das Ding vor mehr als 60 Jahren aufgezogen haben. Und grenzenlose
Bewunderung für jene, die es seit drei Jahrzehnten schaffen, ein Land und
großteils sogar die ganze Welt nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen. Die Medien,
Wirtschaft und Politik derart fest in der Hand haben, dass weder die eigene
Nation noch die übrige Weltbevölkerung auch nur ansatzweise Lunte riecht. 


Schweigend hocken die beiden eine Weile da und
überlegen, wie sich die Weltherrschaft anfühlt. Jeder kommt für sich zu dem
Schluss, dass es ein tolles Erlebnis sein muss. Und dass es sich bestimmt gut
im Lebenslauf macht. Die Fantasien unterscheiden sich nur darin, dass Jo Katja
die Rolle der starken Frau an seiner Seite zudenkt, während sie ihn als eine
Art Schoßhund mit erweiterten Kompetenzen sieht. Die Aufgabenteilung ist
gegebenenfalls noch zu klären. 


Allerdings würde ein Aufdecken der Sache sehr viel
Ungemach mit sich bringen: Erst auf nationaler, dann auf internationaler Ebene
müsste das System unweigerlich in sich zusammenbrechen. Das will man ja nun
auch wieder nicht. Besonders, weil es bisher ja ganz gut funktioniert hat,
sieht man von ein paar Freiheitsbeschränkungen und einigen Entführungen ab. Das
ist zumindest Katjas Ansicht. Jo ist in Gedanken noch bei Katja als
Vize-Schurkin in goldenem Bikini. Dementsprechend verwirrt ist er, als sie
seine Fantasien unterbricht: „Träum nicht, Jo. Wir müssen die Welt retten.“ 


Und dann küsst
sie ihn. Sanfter, als man ihr zugetraut hätte. Und länger, als es Jos
Bewusstsein erlaubt. Für einen erwachsenen Mann wird Jo unverhältnismäßig oft
ohnmächtig. 


Es dauert eine Weile, bis Anna abhebt. Sie klingt
erholt und losgelöst von allem Irdischen. Als wäre sie an der Realität
gescheitert und hätte sich in eine Traumwelt aus längst vergessenen Wahrheiten
und Birnenschnaps zurückgezogen. Kein Wunder nach drei Tagen Einöde.


Jo beschränkt sich also auf das Wichtigste und macht
ihr in kurzen Worten deutlich, dass sie und Bernd auf der Stelle nach Wien
zurückkommen müssen. Weil das Waldviertel kein angemessener Aufenthaltsort für
Nachkommen der Staatselite ist. Was sollen denn die Nachbarn denken? Mit einem
Grinsen berichtet er, dass es einige Neuigkeiten gibt – geheime und ganz
aktuell auch private. Außerdem wäre es da einiges abzuklären. Und neu zu
bewerten. 


„Anna, hör mir zu! Packt zusammen und fahrt los. Wir
treffen uns in drei Stunden in Lainz.“ – „Ja, da wo ich damals wegen der
Scheißerei gelegen bin.“ – „Frag nicht so lange, tu es einfach!“ – „Nein, das
wird nichts bringen. Denen kann man nicht trauen. Auch nicht der Polizei.
Niemandem. Hörst du? Vertraut niemandem!“ – „Weil es ein bisschen komplizierter
ist, als wir anfangs gedacht haben.“ – „Ja, noch komplizierter.“


Gerade legt Jo mit lautstarker Unterstützung von
Katja dar, dass ein völlig neuer Zugang zur Angelegenheit erforderlich ist, als
ein ohrenbetäubender Knall ertönt. Stimmen brüllen einander Kommandos zu.
Binnen Sekunden füllt sich die kleine Wohnung mit beißendem Rauch. Jo robbt zur
Zimmertür und wirft einen blinzelnden Blick in den Flur. In den Schwaden sind
hünenhafte Gestalten in grauen Kampfanzügen zu erkennen. Sie tragen Gasmasken
und räumen mit ihren Brecheisen alles aus dem Weg, was nicht bei drei in der
Tapete verschwunden ist. Panisch kriechen Katja und Jo unter den Schreibtisch
und schreien abwechselnd ins Telefon: 


„AFFEn! Anna,
Bernd – die AFFEn sind da!“ – „Ihr müsst uns helfen!“ - „Anna?“ 


Die Verbindung
ist tot. Hustend tastet Jo nach Katjas Hand und drückt sie. „Ich glaub, ich mag
dich, Jo …“, hört er noch, als ein scharfer Schmerz seinen Hinterkopf
durchfährt. Der Rest ist schwarze Stille.
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Der Saal füllt sich schnell. Und nahezu lautlos. Wenn
überhaupt, begrüßt man einander nur mit einem knappen Kopfnicken und geht
schweigend weiter. Es wirkt wie ein perfekt einstudiertes Ballett: Paarweise
betreten die Ankommenden den Raum, durchschreiten ihn gemeinsam und suchen den
ihnen zugewiesenen Platz auf. Nur dass das Ensemble hier keine rosa Tutus trägt
und sich aus honorigen Damen und Herren zusammensetzt – jeder Außerordentliche
hat seinen Assistenten mitgebracht. Nun ja, eigentlich ist es umgekehrt. Aber
das ist im Moment nicht relevant.


Wie für ein Foto
arrangieren sich die Gäste: Je ein Teil des Duos sitzt, der andere steht
dahinter. Und alle blicken ernst und warten, dass das Vögelchen kommt. Nicht
ganz so kunstvoll angeordnet, aber um nichts weniger steif flankieren Beamte
der AFFE die Türen und blicken finster. Hier und da huschen Gestalten in weißen
Laborkitteln durch die Sitzreihen und tippen hektisch auf dem Bildschirm eines
kleinen Computers herum. Schweißtropfen rinnen ihnen über die Stirn. Da muss
was im Busch sein. Bei gefühlten zwei Grad Celsius Raumtemperatur schwitzt
normalerweise niemand. Ein anständiger Mensch tut so etwas einfach nicht. 


Johann Schmid lehnt hinter Friedrich Gross an der
kalten Mauer und sieht sich um. Soweit er beurteilen kann, finden sich keine
unbekannten Gesichter unter den Anwesenden. Das wäre auch höchst verwunderlich.
Die Sekundanten, wie sie sich untereinander nennen, werden nur in
Ausnahmefällen während einer Amtsperiode ausgetauscht. Und die endet erst mit dem
Ableben des jeweiligen Amtsinhabers. In den vergangenen fünf Jahren ist niemand
ausgefallen und auch in naher Zukunft sind definitiv keine Todesfälle zu
erwarten. Wenn man einen kranken Sinn für Humor besitzt, kann man durchaus
behaupten, dass alle Mächtigen des Landes auf Lebenszeit eingesetzt werden.
Nur, dass Leben in diesem Fall abstrakt und Zeit ohnehin relativ zu sehen ist. 


Wie immer ist
die Elite aus Wirtschaft, Politik, Wissenschaft und Medien versammelt:
Bundespräsident Hans Jäger, Klara Zehner, Marianne und Walter Fechmann, der
geniale Naturwissenschafter Robert Beutler und viele mehr. Weit über 100
Außerordentliche sind mit ihren Sekundanten da. Manche mächtig und
einflussreich, andere nicht ganz so bedeutend, aber dennoch ihren Beitrag
leistend. Alle AOs des Landes sind der Einladung gefolgt. Nicht, dass sie eine
Wahl gehabt hätten. Wer Macht besitzt, hat seinen Terminkalender nur selten bei
der Hand und niemals im Griff. Dafür gibt es schließlich Assistenten. Und wenn
die feststellen, dass ein Geschäft abzuschließen, ein Kinderkopf zu tätscheln
oder ein Mittagsschläfchen zu halten ist, dann ist das so. Ohne die Sekundanten
geht gar nichts. Es ist wie in einem Bienenstock. Da zieht die Königin ja auch
nicht los, um Honig zu sammeln und Blüten zu befruchten. Ihre Aufgabe ist es,
das Große im Ganzen zu sein. Um Details haben sich die Arbeiter zu kümmern.


Persönlicher Assistent zu sein ist hierzulande ein
Vollzeitjob. Im Wortsinn. Wer sich diesem Beruf verschreibt, hat ein
sagenhaftes Einkommen und keine Zeit, es auszugeben. Viele lassen sich neben
dem äußerst attraktiven Gehalt von der Aussicht locken, gewissermaßen zur
Führungsspitze des Landes zu gehören. Auf der Straße werden die Sekundanten wie
Berühmtheiten bejubelt. Schließlich sieht man sie viel öfter als die
Außerordentlichen. Sie stehen bei öffentlichen Auftritten an vorderster Front,
während ihre Vorgesetzten sich jovial winkend im Hintergrund halten oder gar
nicht erst erscheinen.


Natürlich wissen
die wenigsten am Anfang, worauf sie sich da einlassen. Und dann ist es sehr
schnell zu spät. Denn so etwas wie Pensionierung gibt es nicht und eine Lösung
des Dienstvertrages durch den Arbeitnehmer wäre Selbstmord. Der Job bringt eine
lebenslange Mitgliedschaft im Klub der überbezahlten Leibeigenen mit sich.
Einzig Versagen auf ganzer Linie hat eine vorzeitige Beendigung des
Arbeitsverhältnisses zur Folge. In der Theorie. Tatsächlich hat das schon lange
keiner mehr riskiert, denn eine fristlose Abberufung ist in diesem Job sehr
wörtlich zu nehmen.


Ein leiser Aufschrei, gefolgt von einem kleinen
Tumult auf der anderen Seite des Saales, unterbricht Johanns Betrachtungen.
Neugierig reckt er seinen Kopf, um die Ursache der Aufregung erkennen zu
können: Eine trotz ihres jugendlichen Alters mütterlich wirkende Frau hat sich
die linke Hand vor den Mund geschlagen und hält mit den spitzen Fingern ihrer
Rechten ein Stück knorpeliges Gewebe in die Höhe. 


„Da schau her!
Hätte nicht gedacht, dass Klara Zehner jemand ist, der ein Ohr für alle hat.
Arme Eva, sie hat sich offenbar auch nach fünf Jahren noch immer nicht daran
gewöhnt. Und die anderen stehen mal wieder nur da und grinsen blöd“, sagt
Johann, als er sich den Weg durch die Menge bahnt. Er nimmt der leichenblassen
Eva Hirtl das Ohr weg und heftet es mit geschickten Händen an Klara Zehners
Kopf fest. Ohne ein Wort des Dankes abzuwarten, geht er zurück zu Friedrich,
der unbeeindruckt von dem Trubel auf seinem Platz sitzt. Sorgfältig verstaut
Johann die Klammermaschine in seiner Umhängetasche, in der er – ganz Profi –
ständig eine Art Erste-Hilfe-Koffer mit sich trägt. Wie immer nach einem
Einsatz kontrolliert er akribisch den Inhalt: ein Hefter plus Klammern,
Superkleber, Metallschienen verschiedener Größen, Schrauben und Nägel ebenso
wie das entsprechende Werkzeug. Man will ja nicht, dass der Chef aus dem Leim
geht. Ein kleines Schminkset, Kontaktlinsen sowie diverse Ampullen und Spritzen
gefüllt mit schimmernden Flüssigkeiten sind in einem separaten Täschchen
aufbewahrt. Für den Fall, dass der Boss mal das Gesicht verliert. Schließlich
ist bei Anlässen wie diesem nicht der gesamte Stab anwesend, der sich sonst um
Friedrichs Zustand kümmert. Sein Leibwächter genießt einen freien Tag mit
seinem Zuchtpudel, der Leibarzt ist mit dem Herstellen neuer Prothesen beschäftigt
und die Schminktante besucht einen Fortgeschrittenenkurs zur Herstellung von
Latexmasken.


Gerade, als sich die Unruhe wieder gelegt hat, tritt
ein Mann ans Rednerpult und räuspert sich lautstark. Von links betrachtet wirkt
er wie der feuchte Traum jeder geschlechtsreifen Frau. Wirft man einen Blick
auf seine andere Gesichtshälfte, stören eine schlecht verheilte Narbe auf der
Wange und das nur mehr rudimentär vorhandene Ohr empfindlich die Harmonie. Dass
auch der Arm nur mehr als Stummel sein Dasein fristet, fiele da höchstens noch
beim Seiltanzen ins Gewicht. Siegfried Wust gehört zur Leibgarde. Er ist Auge,
Ohr und Faust von Felix Austriacus. Über ihm steht nur mehr einer. Wäre
er nicht so beängstigend mächtig, könnte man ihn fast bedauern: Er ist die
rechte Hand ohne rechten Arm. 


Johann ertappt
sich dabei, dass er sich mit einem koketten Lächeln durch sein ordentlich
frisiertes Haar fährt. Jedes Mal reagiert er so auf Siegfrieds Erscheinen.
Gleich, ob bei den Quartalssitzungen oder wenn er sich mit Wust auf einen
Plausch unter Gleichgesinnten trifft. Im Laufe der Jahre haben die beiden so
etwas wie eine Freundschaft entwickelt, da sie sich in vielen Dingen ähnlich
sind. Zu Johanns Bedauern bezieht sich dieses Einvernehmen hauptsächlich auf
die Vor- und Nachteile einer hohen Position bei Felix Austriacus, dehnt
sich jedoch nicht auf jene Möglichkeiten aus, die eine etwas persönlichere
Beziehung mit sich bringen würde. Dabei ist sich Johann an manchen Tagen
ziemlich sicher, dass Siegfried einem Dasein als Meerjungfrau auch nicht ganz
abgeneigt wäre. Er würde es nur leider nie zugeben. 


Langsam verstummt das ohnehin gedämpfte Gemurmel und
die Anwesenden erstarren endgültig in Ehrfurcht. Einzig ein paar Staubkörner
tanzen in den schräg einfallenden Strahlen der Sonne unbeeindruckt einen
langsamen Walzer. 


„Meine Damen und
Herren, werte Sekundanten! Willkommen zu unserem vierteljährlichen Treffen! Wie
Sie der Agenda entnehmen können, steht erst ein Rückblick auf ein äußerst
erfolgreiches zweites Quartal auf dem Plan. Danach werden Sie über die weiteren
Schritte für die kommenden Monate informiert. Anschließend gibt es die – wie
ich sehe, für einige überfällige – Generalüberholung. Bitte beachten Sie, dass
unser Team auch heute ausschließlich Cerebralmodifikationen vornehmen wird.
Allfällige körperliche Gebrechen sind vom Stab eigenverantwortlich zu beheben.
Sekundanten und Mitarbeiter haben schließlich beim Abendessen, das heute unter
dem Motto Karibische Nächte steht, Gelegenheit zum Erfahrungsaustausch.
Bitte geleiten Sie zuvor Ihre Schützlinge in den Hof, wo dieses Mal heimische
Genüsse auf sie warten. Und nun begrüßen Sie gemeinsam mit mir den Mann, auf
den Sie alle schon gespannt warten… Der Herr über Arm und Reich, Gut und Böse,
Leben und Tod … Janus G. Romero!“


Respektvoller Applaus hebt an, als ein Knacken aus
den Lautsprechern, die in den Ecken des Raumes hängen, ertönt. Er wird also
auch heute nicht persönlich erscheinen. Das tut er nie. Niemand, der nicht
ständig und vor allem direkt mit ihm zu tun hat, ist ihm je begegnet. Janus hat
das Inkognito völlig neu definiert. 


„Mitwisser – Sekundanten – Außerordentliche! Ich bin
stolz auf jeden einzelnen Anwesenden. Sie alle haben in den vergangenen Monaten
hervorragende Arbeit geleistet und sind Ihren Pflichten in vorbildlicher Weise
nachgekommen. Lassen Sie mich das in Zahlen darstellen …“


Johann Schmid strengt sich wirklich an, um
interessiert zu wirken. Die Zahlen fesseln ihn schon lange nicht mehr. Ihm ist
klar, dass die letzten Monate erfolgreich gewesen sind. Und er weiß, dass jeder
seine Pflicht erfüllt hat. Sonst wären sie nicht vollzählig hier. Mindestens
einer würde dann vorne stehen und die wahre Bedeutung von „ein Exempel
statuieren“ erfahren. Johann hat das einmal miterlebt. Gleich bei seinem ersten
Quartalstreffen. Der Delinquent hat an einem relativ ereignislosen Arbeitstag
für eine Stunde seinen AO alleine gelassen und seine sterbende Mutter besucht.
Dadurch hat sein Unternehmen neben einem peinlichen Zwischenfall mit einer
Promenadenmischung einen Verlust von knapp 500.000 Schilling hinnehmen müssen.
Der Mann ist damals vor versammelter Mannschaft in der Luft zerrissen und
anschließend der Meute zum Fraß vorgeworfen worden. Seither ist Schmid äußerst
motiviert. 


Auch als Janus
von seinen Plänen für die Zukunft spricht, hört Johann nur mit einem Ohr zu.
Erstens, weil alle Anwesenden ohnehin ein hundertseitiges Memorandum zum Thema
erhalten. Und zweitens, weil Romero seit Jahren immer das gleiche
prognostiziert: Wirtschaftswachstum um mindestens 13 Prozent, Ausbau der
staatlichen Überwachung, Sicherung des sozialen Friedens durch intensivierte
Volksverdummung. 


„Erzähl uns mal was Neues, Meister. Wir wissen, dass
du unser aller Leben in der Hand hast. Wir wissen, dass du nie genug kriegen
kannst. Und wir wissen auch, dass du deinem eigenen Wahnsinn immer um eine
Nasenlänge voraus bist.“ Erschrocken blickt sich Johann um. Niemand sieht ihn
mit strengem Blick an und er wird auch nicht brutal Richtung Ausgang gezerrt.
Gut. Er hat seine Gedanken also nicht laut ausgesprochen. 


„Und deshalb ist es unser erklärtes Ziel, innerhalb
der kommenden acht Monate zuerst unsere Nachbarländer und in weiterer Folge
ganz Europa zu infiltrieren. In den nächsten zehn Jahren sollen schrittweise
die übrigen Erdteile folgen. Natürlich muss all das unter strengster
Geheimhaltung stattfinden. Wir sind bereits dabei, entsprechende Vorkehrungen
zu treffen. Aber stellen Sie sich nur vor, wozu wir imstande sind, wenn uns die
Ressourcen eines ganzen Kontinents und in weiterer Folge der ganzen Welt zur
Verfügung stehen! Grenzenloser Reichtum, unermessliche Macht – in unserem Reich
soll die Sonne niemals untergehen!“


Jetzt hat Janus Johanns volle Aufmerksamkeit.
Fassungslos folgt er den Ausführungen, die wie Kanonenschüsse durch den Saal
dröhnen. „Wie will Romero das anstellen?“, überlegt er. „Es ist eine Sache, ein
relativ kleines Land mit medialer Gehirnwäsche und einem gerüttelt Maß an
Drogen gefügig zu machen und mittels lückenloser Kontrolle durch den
Primatentrupp im Griff zu haben. Aber es ist etwas ganz anderes, gleich mehrere
Nationen oder gar die gesamte Menschheit an der Nase herumzuführen. Das ist
ihnen schon in Österreich nicht immer ganz gelungen. Und dann erst die zu
erwartenden finanziellen Belastungen. Allein die Personalkosten werden
exorbitant in die Höhe schießen. Schließlich braucht man neben den
Überwachungsorganen und Wartungstrupps vor allem Leute wie mich. Die die
saubere Drecksarbeit machen. Die das Werk am Laufen halten. Die Hand und Herz
des Unternehmens sind. Die hin und wieder eine Leiche verschwinden lassen. Wir
Sekundanten sind in die Sache hineingewachsen – die österreichische Geschichte
hat uns zu dem gemacht, was wir sind. Aber wie erklärt man das Prinzip hinter Felix
Austriacus einem Außenseiter? Und die Logistik? Freiwillige müssen
rekrutiert und getestet, die Substanz zigfach öfter hergestellt, verteilt und
vor allem individuell abgestimmt werden. Wer soll denn das alles koordinieren?“
Johann bemüht sich, das Zucken in seinem Nacken zu unterdrücken. Es kommt nicht
besonders gut an, wenn einer der Zuhörer zu tanzen beginnt, während der Chef
eine Ansprache hält. 


„Stellen Sie sich nur vor, was für Abenteuer auf jene
warten, die als Pioniere die ersten Schritte unternehmen werden!“ Janus´ Stimme
überschlägt sich beinahe, als er von den Kulturen spricht, die es
kennenzulernen und zu erobern gilt.


„Na, die werden sie sicher mit offenen Armen
empfangen, deine Pioniere“, murmelt Johann. „Und überhaupt: Wenn es kulturelle
Unterschiede zwischen den Ländern gibt, dann existieren vielleicht auch
genetische. Die AOs im Ausland könnten anders funktionieren als die heimischen.
Was, wenn es zu einer unkontrollierbaren Mutation kommt und sie über das Land
herfallen wie ein Heuschreckenschwarm? Gut, der Zustand ist nicht übertragbar
und daher nicht unmittelbar nachteilig. Aber abgesehen von den negativen
Auswirkungen auf die internationalen Beziehungen hätte so ein Vorfall einen
eklatanten Bevölkerungsrückgang zur Folge. Weniger Menschen bedeutet weniger
Kaufkraft. Weniger Kaufkraft bedeutet weniger Gewinn. Weniger Gewinn bedeutet
viele Unannehmlichkeiten. Zumindest das Problem mit dem Welthunger wäre dann
gelöst. Für die einen allerdings nicht so befriedigend wie für die anderen.“
Johann gibt den Kampf mit seinem Nacken auf. Soll ihn Janus ruhig für unhöflich
halten. Er ist ja selbst nicht gerade ein leuchtendes Vorbild für respektvollen
Umgang mit den Mitmenschen.


„Zusammenfassend bedeutet das, dass wir spätestens
Mitte der 2020er in allen Staaten der Welt Außerordentliche haben, die die
Produktivität des jeweiligen Landes zu unseren Gunsten um 30 Prozent steigern
und Österreich damit endgültig die Vormachtstellung sichern. Die vergangenen 60
Jahre waren nur das Aufwärmen. Jetzt ist die Zeit gekommen, um durchzustarten.
Lange Zeit hat man uns verlacht, erniedrigt und gering geschätzt. Aber bald
wird unsere Heimat mächtiger sein, als sie jemals gewesen ist. Das Imperium
schlägt zurück!“ 


Das hartnäckige Schweigen der Lautsprecher macht deutlich, dass
Janus den tosenden Applaus nicht mehr genießt. Als ob er Bestätigung dieser Art
nötig hätte. Sein jahrelanger Erfolg gibt ihm Recht. Um sein restliches Ego
kümmern sich einige Damen diesseits der Zwanzig. 


Schmid spürt,
wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken läuft. Die Wahnsinnigen rundum
finden diesen Plan tatsächlich gut. Ist denen überhaupt klar, was das bedeutet?
Denn neben der Tatsache, dass da ein Einzelner mit einem vermutlich viel zu
kurzen Schwanz eben mal die Weltherrschaft an sich reißen will, geht es um
persönliche Schicksale. Johann muss unwillkürlich an Familie Gross denken. Man
hat ihnen Versprechungen von rascher Genesung, einem sagenhaften Einkommen und
einer besseren Welt gemacht. Man hat ihnen erzählt, dass das Glück der Familie
und der ganzen Nation in Friedrichs Händen läge. Dann hat man ihn vollständig
isoliert, damit nichts und niemand ihn beeinflussen kann. Und schließlich hat
man Friedrich Gross, Ehemann und Vater, mit Felix Austriacus bekannt
gemacht und ihn seiner Seele beraubt. Eine Frau hat ihren Gatten verloren und
ein Mädchen seinen Papa. Aber das System hat ein neues Rädchen gewonnen,
welches das Getriebe am Laufen hält. Das Getriebe einer Höllenmaschine, wie
Johann immer mehr bewusst wird. Wobei – das Vehikel selbst leistet
grundsätzlich gute Dienste. Nur das gegenwärtige Navigationssystem verrechnet
sich konsequent. 


„… darf ich? Herr Schmid? Ist er soweit? Kann ich das
Update machen? Ihren Protokollen entnehme ich, dass Ihr AO unverhältnismäßig
oft Mängel im Bereich der Sozialkompetenzen im Allgemeinen und der physischen
Verhaltensweisen im Besonderen zeigt. Wollte er auch jemanden aus seiner
Familie vernaschen? Beutler da drüben werden wir deswegen wahrscheinlich
eliminieren müssen. Er hat seiner Schwiegertochter in die rechte Brust
gebissen. Zum Glück hat die Ärmste Implantate. Silikon schmeckt den Kalten
nicht.“ 


Die Kalten. Das ist neu. Man hat den
Außerordentlichen schon viele Namen gegeben. Die Erloschenen. Die Hades-Söhne.
Die Hirnwanderer. Keine dieser Bezeichnungen bringt es wirklich auf den Punkt.
Aber wie nennt man ein Wesen, das rein instinktiv handelt? Wie bezeichnet man
jene, die ohne jegliches Gefühl agieren? Wie charakterisiert man jemanden,
dessen Kernkompetenz darin besteht, tot zu sein? WWF würde sagen: Tier.
Beziehungsgeschädigte würden sagen: Ehepartner. 


Pessimisten würden sagen: ich. 


„Außerordentliche“
ist die politisch korrekte Bezeichnung und das ist etwas zu gut gemeint.
Gesellschaftlich anerkannte Ausdrücke sind nur dann sinnvoll, wenn es eine
Gesellschaft gibt, die sie anerkennen kann. Das ist hier nicht der Fall. Nur
ein kleiner Kreis Auserwählter weiß Bescheid. Die gesamte Scharade wäre
schließlich hinfällig, wenn alle Österreicher wissen dürften, was es mit den
Außerordentlichen auf sich hat. Dass es sie in dieser Form überhaupt gibt.
Natürlich darf man nicht zu streng sein: In einigen Ländern gibt es ziemlich
herzlose Befehlshaber. In anderen verfügen jene, die etwas zu sagen haben, über
recht wenig Hirn. In manchen Staaten wird der Herrscher aufgrund veralteter
Erbfolgeregelungen im Stubenwagen zum Thron gefahren. Alles nicht so
wünschenswerte Systeme. Dennoch wäre das österreichische Volk nicht amüsiert,
wüsste es den wahren Grund für den herrschenden Wohlstand. Niemand überlässt
weitreichende Entscheidungen in Politik, Ökonomie oder Wissenschaft gerne einem
Haufen partiell reanimierter Kadaver.


Vorsichtig schiebt der junge Techniker eine lange
Nadel in Friedrichs Ohr und presst die bläuliche Lösung aus der Spritze. Es ist
eine höhere Dosis als sonst. Gross ist eben nicht mehr der Jüngste. Eigentlich
ist er sogar einer der Dienstältesten. Johann zuckt zusammen, als der Laborant
mit feiner Klinge und erbarmungsloser Rohheit einen L-förmigen Schnitt im
Nacken unter Friedrichs Haaransatz macht. Er wendet angewidert seinen Blick ab,
während der Mann grob die Haut zu Seite klappt und am blanken Schädel
herumtastet. Daran kann sich Schmid selbst nach all den Jahren nicht gewöhnen.
Im Gegensatz zu Friedrich. Der zuckt nicht einmal mit der Wimper. Schön, er ist
von Natur aus nicht mehr besonders schmerzempfindlich. Aber wenn einem jemand
im Kopf herumspukt, wäre unter normalen Umständen eine kleine Reaktion durchaus
verständlich. 


Hier herrschen jedoch keine normalen Umstände. Also
blickt Friedrich beinahe schon nachsichtig in die Runde und wackelt fröhlich
mit den Ohren, während der Techniker ihm die Gehirnwindungen massiert. 


„Ah, da haben wir´s ja! Kein Wunder, dass er
Aussetzer hat. Da ist fast kein Saft mehr drin und außerdem ist es veraltet.
Wann hat er denn sein letztes Service gehabt? Und warum haben sie ihm da kein
neueres Modell eingesetzt? Na dann schau´n wir mal, ob wir was Feines haben für
unseren alten Haudegen hier.“ Angestrengt kramt der junge Mann in der Tasche
seines blütenweißen Labormantels und wird schließlich fündig. Wie ein Schulkind
beim ersten Schreibversuch schaut ein Stückchen seiner Zunge aus dem Mundwinkel,
als er eine Art Chip von der Größe einer sorgsam gezüchteten Erbse unter die
Wirbelsäule in Friedrichs Nacken schiebt und mit einer raschen Handbewegung
einrasten lässt. Zufrieden streift er die Einweghandschuhe ab und wirft sie
achtlos zu Boden. Auf dem kleinen Bildschirm, der an seinem linken Handgelenk
fixiert ist, geht mittlerweile die Post ab. Unaufhörlich blinkt, piepst und
summt es. Konzentriert hält der Techniker es ganz nahe an Friedrichs Hinterkopf
und lässt andächtig seiner Finger drauf herumtanzen. Als würde er eine Melodie
spielen, die nur er hören kann. Den Schlussakkord setzte er, indem er den
Daumen seiner rechten Hand auf die Oberfläche presst. Mit einem kurzen
Aufleuchten und einem leisen Surren registriert und akzeptiert das Programm den
Fingerabdruck. 


„Update
abgeschlossen. Er ist vollständig mit Ihrem neuen AO-Pad vernetzt. Abgesehen
von der lädierten Karosserie ist Ihr Alter so gut wie neu“, erklärt der junge
Mann und eilt einem Kollegen zu Hilfe, dessen Gummihandschuh sich in der
Wirbelsäule eines AOs verfangen hat.


Ein scharfes Zucken durchfährt Friedrich und reißt
ihn beinahe vom Sessel. Instinktiv greift Johann an seine Hüfte. Aber die
Pistole hat man ihm wie allen anderen am Eingang abgenommen. Sie ist auch gar
nicht nötig. Bis an die Zähne bewaffnete Beamte der AFFE, lückenlose
Videoüberwachung und das eigens entwickelte Schockgefriersystem machen diesen
Ort zum sichersten in Österreich. Zumindest was die Bedrohung durch wild
gewordene Topmanager betrifft.


Aber Friedrichs Bewegung ist ohnehin nur
unwillkürliche Reaktion auf die Reaktivierung des Implantats gewesen. Beinahe
zärtlich schiebt Johann den Hautlappen wieder in seine ursprüngliche Position
und versiegelt den Schnitt mit einer großzügigen Portion Superkleber. Es wird noch
eine Weile dauern, bis Gross hochgefahren ist und im Standardmodus läuft.


Schmid nutzt die
Wartezeit, um sich sein neues AO-Pad anzusehen, das der Techniker ihm im Tausch
gegen sein altes gegeben hat. Kleiner ist es. Und in einem eleganten
anthrazit-grau gehalten. Und es hat erweiterte Menüpunkte. Die Steuerung ist
jetzt noch besser mit Friedrichs Gehirn vernetzt und macht ihn somit auf sehr
unkomplizierte Weise lenkbar. Was immer man eingibt, setzt der AO in die Tat
um. Aber Schmid hat weder vor, Gross Polka tanzen zu sehen, noch möchte er ihn
übermäßig oft gegen eine Wand laufen lassen. Johann will das Gerät abschalten,
zieht aber im letzten Moment seinen Finger zurück. Jetzt versteht er, dass
„vollständige Vernetzung“ sehr wörtlich zu nehmen ist. Dass jede angewählte
Menüfunktion eine unmittelbare körperliche Reaktion zur Folge hat. Dass alle
AOs spätestens jetzt ihren Sekundanten auf Gedeih und Verderb ausgeliefert
sind. 


Friedrich mag ja manchmal schwierig sein. Mit
Körperhygiene hat er auch schon länger nichts mehr am Hut. Und er steht
eindeutig auf der dunklen Seite der Macht. Aber das hier hat er nicht verdient:
Auf dem Gerät gibt es den Menüpunkt „Herunterfahren“ nicht mehr. Er heißt jetzt
„Hirntot“. Das ist für Normalsterbliche ein wenig erstrebenswerter Zustand. Für
einen AO ist es vor allem ein sehr endgültiger. 


Johann hat sich noch nie darüber Gedanken gemacht,
dass das Leben eines anderen in seinen Händen liegt. Nun liegt zwischen Sein
und Nichtsein das Zucken eines einzigen Fingers. Schmid könnte mit einer
winzigen Bewegung einen Menschen, seine Familie und das österreichische
Finanzwesen in tiefste Dunkelheit stürzen. Nur zwei der drei Genannten würden
sich nach angemessener Zeit davon erholen. Es ist doch nur eine Frage der Zeit,
bis einer der Sekundanten diese Funktion mal zufällig oder unbedacht wählt.
Können die nicht so was wie eine Kindersicherung einbauen? 


Um sich abzulenken, sieht sich Johann ein wenig um.
Im ganzen Saal spielt sich das gleiche Theater ab: Das Wartungspersonal schnippelt
die Köpfe der Außerordentlichen auf, kramt eine Weile im Inneren herum und
widmet sich letztendlich der Neuprogrammierung. Die erfahreneren Sekundanten
stehen plaudernd herum oder laden pädagogisch wertlose und politisch inkorrekte
Hintergrundbilder für ihre neuen AO-Pads herunter. 


Die
dienstjüngeren wiederum freuen sich wie Kinder über ein endlich repariertes
Lieblingsspielzeug. Ein dicklicher Assistent klatscht begeistert in die Hände
und hüpft wie ein Gummiball auf und ab, während sein AO andächtig versucht,
seine eigene Nasenspitze mit der Zunge zu berühren. Gleich daneben zückt ein
anderer Sekundant sein Schminktäschchen und verwandelt den
Verteidigungsminister in eine LSD-Vision von Klimts Goldener Adele. Eva
Hirtl blickt nur besorgt und streicht ihre Klara liebevoll von oben bis unten
mit Glitzerklebstoff ein. Ob aus Angst vor dem Verlust weiterer Extremitäten
oder aus Lust am Kleben per se, ist nicht erkennbar. Einige Assistenten
beschränken sich darauf, ihren AOs den Kopf zu tätscheln und sie mit Leckerlis
in Form von frischen Regenwürmern fürs Stillsitzen zu belohnen. 


Ein schnaubendes Grunzen reißt Johann aus seinen
Betrachtungen. Friedrich ist reaktiviert und voll einsatzfähig. Johann
betrachtet seinen Schützling: Die Augen wirken wacher und auch Friedrichs
Haltung signalisiert, dass hier ein Mann sitzt, dessen Einstellung sich
grundlegend geändert hat. Wenn auch nicht aus eigenem Antrieb. Langsam lässt
der erfolgreichste Banker der jüngeren Geschichte seinen Blick durch den Saal
wandern und spielt dabei mit seinen Fingern. Dann erhebt er sich und verbeugt
sich vor dem Buchsbaum, der neben seinem Stuhl steht. 


Nun kann auch
Johann einen gewissen Stolz nicht unterdrücken. Seit zehn Jahren begleitet und
betreut er Gross nun schon. In guten wie in schlechten Zeiten, in Krankheit und
Gesundheit, seit der Tod sie geschieden hat. Aber so lebhaft hat er seinen AO
noch nie erlebt. Nicht einmal, als Friedrich – unter den gegebenen Umständen –
körperlich und geistig noch relativ frisch gewesen ist. Das sind schon
Teufelskerle, diese Techniker von Felix Austriacus. Mit wenigen
Handgriffen und ein bisschen elektronischem Schnickschnack schaffen sie es,
eine nur mehr schwer kontrollierbare Bestie wieder in ein manierliches
Schoßhündchen zu verwandeln. 


Erneut tritt Siegfried Wust zum Rednerpult und klopft
aufs Mikrophon. Als das schrille Pfeifen der Rückkoppelung verhallt ist,
erklärt er: „Werte Anwesende, wie die meisten von Ihnen bereits festgestellt
haben, sind die Geistlosen … Verzeihung, Ihre Außerordentlichen einer
gründlichen Auffrischung unterzogen worden. Details über die erweiterten
Fähigkeiten entnehmen Sie bitte der neuen Bedienungsanleitung, die beim Ausgang
für Sie bereitliegt. Hier die wichtigsten Funktionen in Kürze: Jeder AO ist so
umprogrammiert worden, dass seine intellektuellen Instinkte nun noch stärker
sind als seine fundamentalen. Die Außerordentlichen geben also nur mehr als
Reaktion auf eine entsprechende Eingabe Ihrerseits ihren – nun ja –
körperlichen Bedürfnissen nach. Hunger haben die AOs bekanntermaßen sowieso
keinen. Aber die Forderung nach Frischfleisch ist nun auf ein Minimum
reduziert. Sie werden kaum mehr daran denken, auf die Jagd zu gehen. Daher
besteht keine direkte Bedrohung mehr im Falle einer technischen Dysfunktion.“


Wie langweilig. Das ist für die meisten immer der
spannende Teil des Jobs gewesen: Wer ist das nächste Opfer? Wie stellen sie es
an? Und genießen sie es oder lassen sie ihrer hemmungslosen Gier freien Lauf?
Gut, innerhalb der Familie und im persönlichen Umfeld sind solche Aktionen eher
unpopulär gewesen. Das muss man schon eingestehen. Aber um das zu verhindern,
gibt es ja die Assistenten. 


„Neben der
Neugestaltung der elektronischen Funktionskontrolle gibt es weiterhin eine
medikamentöse Behandlung, die halbjährlich erfolgt und ausschließlich in
unserem Institut stattfinden darf. Sie dient bis auf Weiteres noch als
Unterstützung der Steuerung. Wir arbeiten laufend an Updates. Dennoch
beschränken sich Programmierung und Sensibilisierung für die nächste Zeit ausschließlich
auf Mitarbeiter und Familienmitglieder.“ Na Gott sei Dank. Janus hat ihnen
nicht den ganzen Spaß verdorben. Weder den AOs noch den Sekundanten. 


„Werte Anwesende, treue Helfer! Ein weiteres
erfolgreiches Treffen neigt sich dem Ende zu. Denken Sie daran, vor dem
Verlassen des Anwesens die Anleitung und Ihren Bonusscheck mitzunehmen. Ehe Sie
sich nun den karibischen Genüssen hingeben, schicken Sie bitte Ihren AO in den
Innenhof. Wir setzen für diese Zeit die Steuerung außer Kraft, sodass sie die gute
Wiener Küche in vollen Zügen genießen können.“


Johann stupst Friedrich freundschaftlich an und
schiebt ihn mit einem aufmunternden Nicken Richtung Hintertür. Es ist gar nicht
so leicht, Gross nicht aus den Augen zu verlieren. Alle Anwesenden drängen gleichzeitig
zu der Tür, die ins Zentrum des Gebäudes führt. Hin zum überdachten Innenhof,
wo das Abendessen auf die Außerordentlichen wartet. Ein Mahl, das saftiger
nicht sein könnte. Obwohl er es schon oft erlebt hat, duckt sich Johann
unwillkürlich und starrt auf den Boden, als er die verängstigten Schreie und
das Scheppern der Gitterzäune hört. Gemeinsam mit den übrigen Sekundanten
bleibt er im breiten Gang stehen, während die AOs durch das große Tor ins Freie
stampfen. Ein Beamter der AFFE steht im Durchgang und betätigt einen Schalter,
als die Horde an ihm vorüberzieht. Für einen kurzen Augenblick erfüllt ein
dumpfes Brummen den Gang. Jetzt geht es also los: Der elektrische Impuls hat
alle Sicherungen außer Kraft gesetzt. Die Außerordentlichen können sich
austoben. 


Für
Uneingeweihte muss es ein furchterregender Anblick sein: Mehr als hundert
Männer und Frauen in edlen Anzügen und Kostümen drängen mit Wahnsinn im Blick
nach draußen, während aus ihren Kehlen ein dunkles Grollen ertönt. Johann
erhascht einen Blick in den Innenhof. Durch das gläserne Dach und zahlreiche
Pflanzen entlang der Mauern wirkt er wie ein überdimensionaler Wintergarten.
Das Konzept verliert allerdings durch den Gitterkäfig, der beinahe die ganze
Fläche des Hofes einnimmt, und seinen Inhalt gewaltig an Charme. 


Wie immer hat Janus auch für dieses Treffen weder
Kosten noch Mühen gescheut. Es müssen mehr als fünfzig sein. Und wie
angekündigt kein Importfleisch aus Japan, Italien oder Amerika, sondern
ausnahmslos heimische Schmankerl.


Sie wirken verwirrt und nervös. Verständlich.
Freiwillig ist keiner hier. Entführung mit anschließendem Freiluftkerker
berechtigt zu angemessenem Kummer. Beim Anblick der AOs verfallen sie endgültig
in Panik. Einige murmeln Gebete. Andere schlagen ihre Hände vors Gesicht und
schreien aus Leibeskräften. Ein junges Pärchen nutzt die augenscheinlich letzte
Chance für sein erstes Mal. Einzig eine junge Frau ordnet energisch ihre
Frisur, während sie mit strenger Miene auf einen Kerl einredet, der sich
panisch an ihren Brüsten festhält. 


Die meisten aber rennen wie irre durcheinander und
suchen nach einem Versteck oder einer Möglichkeit zur Flucht. Nicht so einfach
auf einem vollkommen ebenen, seitlich und nach oben begrenzten Areal. Wie
Kaninchen schlagen die Eingeschlossenen Haken oder laufen in ihrer Verzweiflung
einfach über kurze Strecken Amok. 


Johann hat den
Ausdruck schon oft im Internet gelesen. Und jedes Mal, wenn er es sieht,
versteht er besser, was „Fast Food“ bedeutet.
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Der Motor des verbeulten VW Käfers heult auf, als
Bernd aufs Gas steigt. Ist im Stadtgebiet nicht so populär, im Augenblick aber
notwendig. Wenn Katja und Jo wirklich in Gefahr sind, darf keine Sekunde
vergeudet werden. Zumal sie wegen Max und seinen Unpässlichkeiten sowieso schon
zu viel Zeit verloren haben. 


Bernd ist grundsätzlich kein Freund der
flächendeckenden Panik. Aber Anna ist beim letzten verfügbaren Fingernagel
angelangt. Und ihr Blick ist derart gehetzt, dass zumindest ein Nervenzusammenbruch
zu befürchten ist, sollte ihrem Willen nicht Folge geleistet werden. 


Max hat sein
Übriges dazu beigetragen. Nachdem die beiden ihm von Jos Anruf erzählt haben,
ist er kreidebleich geworden und hat gerufen: „Ich hätte es ahnen müssen.
Irgendwann holen sie die Unseren!“ Dann hat er erklärt, dass die Kannibalen nun
endgültig die heimische Küche für sich entdeckt hätten und dass der Maître
unter allen Umständen aufzuhalten sei. Man müsse ja schließlich nicht alles
fressen, was man vorgesetzt bekommt – österreichische Gastlichkeit hin oder
her. „Meine Grethe hat damals auch so angefangen. Erst hat sie den Postboten
vernascht. Und auf den Nachbarsbuben hat sie dann auch noch ein Aug geworfen.
Zur Läuterung hab ich ihr eine ordentliche Kopfnuss verpasst. Mit dem
Vorschlaghammer.“ Ehe Anna oder Bernd auf diese Ansage haben reagieren können,
ist Max mit einem Stöhnen vom Sofa gekippt und regungslos liegen geblieben. 


Die Sanitäter haben sich erst geweigert, den alten
Mann zu versorgen. Herzanfall schön und gut, aber diese bizarre Hautstruktur
müsse ansteckend sein und damit wolle keiner was zu tun haben. Es hat Anna ihre
ganze Überredungskunst und Bernd einen Scheck über 30.000 Schilling gekostet,
bis sie Max schließlich mitgenommen und in einem abgeschiedenen Zimmer im
Krankenhaus Waidhofen untergebracht haben. Stundenlang haben die beiden am
Krankenbett gewacht, dann hat der Chefarzt Entwarnung gegeben – eine
Verdauungsstörung sei das gewesen. Also nichts, was nicht mit ein paar
Tabletten und einem kolossalen Furz zu kurieren wäre. Freudig hat er die
Erleichterung des jungen Paares wahrgenommen. Und gefragt, ob er Max wohl
einige Tage für eingehende Untersuchungen behalten dürfe. Das gierige Glitzern
in seinen Augen hat jedoch verraten, dass nicht medizinische Erkenntnisse,
sondern ein bedeutender Forschungspreis der Grund seiner Frage gewesen ist. Und
dass die besagten eingehenden Untersuchungen unter Verwendung zahlreicher
scharfer und spitzer Geräte, dafür aber ohne Betäubung und aus praktischen
Gründen gleich in der Leichenhalle stattfinden würden. 


Mag ja sein,
dass Max ein Unikat ist. Aber das geht nun doch ein bisschen zu weit. Ehe Anna
zu einem längeren Vortrag über Menschenrechte und die Wichtigkeit eines
vertraulichen Arzt-Patienten-Verhältnisses hat ausholen können, hat Bernd den
Mediziner mit einem gezielten Kinnhaken zu Boden geschickt. Dann ist er mit Max
an der einen und Anna an der anderen Hand durch den Lieferanteneingang
gestürmt. Auf dem Weg nach draußen hat er noch ein paar Sachen mitgehen lassen.
Wie Bernd das ohne freie Hand gemacht hat, wird wohl nie geklärt werden. Aber
es beweist wieder mal, dass manche Leute in Notsituationen übermenschliche
Kräfte entwickeln.


Unter der Motorhaube qualmt es bedenklich hervor, als
Bernd das Auto unweit des Lainzer Krankenhauses einparkt. Das macht er
absichtlich. Der Motor, nicht Bernd. Im Gegensatz zu Menschen entwickeln
Sportwagen in Ausnahmesituationen keine übernatürlichen Fähigkeiten. Und in
einen Zweisitzer passen nun mal nicht mehr als zwei Personen hinein. Sowohl
Anna als auch Max haben sich geweigert, in den Kofferraum zu klettern. Also
sind sie in das einzige legal verfügbare Fahrzeug im Umkreis von 100 Kilometern
eingestiegen. Der Käfer hat 30 beschauliche Jahre in Großpapas Garage verbracht
und dementsprechend entrüstet aufgejault, als der junge Heißsporn ihn eiskalt
von Null auf Hundert gejagt hat. Um seinen Standpunkt deutlich zu machen, hat
der Wagen zusätzlich bei jeder Wegbiegung bedrohlich mit dem rechten Hinterrad
gewackelt und seine Bremsen nur nach Gutdünken zur Verfügung gestellt.
Ortskundige wissen, dass die Gegend ausgesprochen viele Kurven aufweist und die
einzige Möglichkeit zum Anhalten ein verwunschener Felsen in der Blockheide
ist. Bernd heißt nicht gut, dass der Import von Informationen und Waren aus dem
Ausland so streng geregelt ist. Aber was Autos aus den Nachbarstaaten betrifft,
würde er spätestens jetzt jedes Embargo unterstützen. 


Mit zitternden
Knien klettert Anna aus dem Wagen. Sie atmet auf, als sie festen Boden unter
ihren Füßen spürt. „Und was jetzt? Wie sollen wir uns auf dem Gelände umsehen,
ohne dass es auffällt? Die lassen uns doch sicher nicht einfach so
herumschnüffeln! Vor allem mit ihm im Schlepptau“, fragt Anna mit einem Nicken
Richtung Max, der noch immer auf dem Rücksitz kauert und wie ein Baby schläft.
Mit einem Grinsen zieht Bernd einen Arztkittel, ein Stethoskop,
Verbandsmaterial und ein grau-weißes Stoffbündel aus dem Kofferraum. „Das hab
ich auf dem Weg aus dem Krankenhaus mitgehen lassen. Schau nicht so. Ich hab
auch meine hellen Momente!“


„Fertig!“ Bernd betrachtet sein Werk. „Wenn jemand
fragt: Er ist ein Verbrennungsopfer.“ Nicht ein Zentimeter Haut ist mehr von
Max zu sehen. Sowohl die Hände als auch der Kopf sind vollständig mit
Mullbinden umwickelt. Mangels geeigneter Befestigungsmittel hat Bernd die losen
Enden der Bandagen zu riesigen Schleifen gebunden. Der Rest von Max´ Körper ist
von einem blau-weiß geblümten Krankenhauspyjama bedeckt, die Füße stecken in
Stützstrümpfen und karierten Filzschlapfen. Augen und Mund hat Bernd
freigelassen. Aber gerade mal so weit, dass höchstens eingeschränktes Schielen
und bestenfalls gedämpftes Nuscheln möglich sind. 


Max sieht aus wie die Mensch gewordene Version eines
Wattebällchens. Anna sorgt mit einigen Spritzern vom orange-roten
Desinfektionsmittel für etwas mehr Glaubwürdigkeit. Dass Max anders ist, kann
man nun nicht mehr erkennen. Und wer hält auf einem Krankenhausgelände schon
einen Arzt, seinen Patienten und dessen ehrwürdige Pflegerin auf? 


Frauen sind
seltsame Wesen. Stetig fordern sie, dass der Mann an ihrer Seite ehrbar,
geistreich und heldenhaft und ihnen daher Begleiter, Berater und Beschützer
ist. Aber wenn es drauf ankommt, sind sie lieber allein, wissen alles besser
und Recht machen kann man es ihnen sowieso nicht. Bernd hat das im Laufe seines
Lebens verinnerlicht und hört deshalb gar nicht erst hin, als Anna sich in
endlosen Tiraden darüber auslässt, dass sie eine geistliche Schwester spielen
muss, während er den Gott in Weiß geben darf. Dass ihnen diese Rollenverteilung
den Hals retten könnte, sollten sie erwischt werden, kommt Anna nicht in den
Sinn. Man kann schließlich nicht an alles denken. 


Dafür, dass vermutlich das Leben zweier Freunde auf
dem Spiel steht, gehen Anna und Bernd ziemlich planlos vor. Gut, sie wissen
nicht, wo und wie sie suchen sollen, da ihnen sowohl der in diesen Fällen
durchaus praktikable Lageplan mit einem fetten „X“ in der Mitte, als auch
jegliche Erfahrung im Umgang mit Entführungen durch Staatsbeamte fehlt. Also
zieht das Trio erst mal los und inspiziert jeden Pavillon auf seine kombinierte
Tauglichkeit als Geisellager und Gehirnwaschanlage. Das ist an sich schon nicht
so einfach, wie man glauben möchte. Wenn man dabei auch noch auffällt wie ein
bunter Hund, steigt der Spannungsfaktor exponentiell. Denn die Idee zur
Maskerade ist zwar brillant ersonnen, offenbart in der Umsetzung jedoch Mängel.



Bernds Mantel
ist erstens zu klein und zweitens der einer Ärztin. Immerhin schmeichelt der
taillierte Schnitt seiner Figur, gibt aber auch den Blick auf ein violettes
Leibchen frei, das die Aufschrift „Küchenfee – Mixen ist männlich“ trägt. Dafür
muss die Nonne, die ihre heilige Pflicht an den Waldviertler Patienten jetzt
wahrscheinlich in Zivil tut, eine außerordentlich starke Persönlichkeit gewesen
sein. Die Tracht ist so weit, dass Anna darin zelten könnte. Sie hat aber kaum
Gelegenheit, über diese modische Unzulänglichkeit zu jammern, da ihr das
Häubchen konsequent über die Augen rutscht und sie ständig irgendwo dagegen
läuft. Und Max ist sowieso ein Fall für sich. Allerdings wirkt er durch seine
unsicheren Bewegungen und die dramatische Ausstattung noch am authentischsten. 


Bis auf die noch immer nicht zugängliche Kirche
durchforsten Anna, Bernd und Max jedes einzelne Gebäude. Stockwerk um Stockwerk
klappern sie auf der Suche nach illegalen Aktivitäten oder geheimen Laboren ab.
Sie befragen Patienten über seltsame Vorgänge und lauschen an Wänden nach
Hilfeschreien. Aber sie finden nichts. Gar nichts. Nicht einmal einen falsch
diagnostizierten Heuschnupfen. 


Zu ihrer eigenen Überraschung scheint der seltsame
Auftritt der drei niemanden zu irritieren. Dabei hat sich Bernd so schöne
Erklärungen für ihr seltsames Verhalten zurechtgelegt. Anna wäre im Fall der
Fälle in ein spontan erfundenes, aber äußerst inniges Gebet an die
Schutzpatronin der Bibliothekare versunken. Und Max hat gedanklich an einem
glaubwürdigen Herzstillstand sowie einer Jodeleinlage gearbeitet – je nach
Bedarf. Aber viele Patienten sind mit Leid und Selbstmitleid beschäftigt.
Manche wiederum freuen sich über die Abwechslung, die das skurille Trio in den
trostlosen Krankenhausalltag bringt. Anders das Pflegepersonal, das in seiner
Routine aufgeht und höchstens bei der Dosierung der Abführmittel ein wenig über
die Stränge schlägt. Und die Ärzte fachsimpeln lieber über die optimale
Körbchengröße einer diplomierten Krankenschwester. 


Kaum jemand nimmt den fast zwei Meter großen Arzt,
der offenbar in einer Identitätskrise hinsichtlich seiner Geschlechtlichkeit
steckt, die leise vor sich hin schimpfende geistliche Schwester und die
wandelnde Häufchenwolke wirklich zu Kenntnis. 


Würde irgendjemand genauer hingesehen, würde ihm
auffallen, dass der junge Arzt vorzugsweise mit nicht tragenden Mauern spricht,
während er seine fromme Begleiterin zärtlich an der Hand hält. Er würde auch
sehen, dass die knallrot lackierten Zehennägel der Nonne vorwitzig aus
sündteuren Rauledersandalen hervorlugen. Und er würde mitbekommen, dass der
offenkundig schwer verletzte Patient, wenn auch etwas ungrazil, so doch bestens
gelaunt durch die Gänge tänzelt und genüsslich jedes Kaffeehäferl leert, das er
in die eingemummten Hände bekommt. Aber bis auf ein paar verwunderte Blicke und
gerauntes Missfallen über derart ungebührliches Verhalten gibt es keine
beunruhigenden Reaktionen. 


Wieder mal ein
Beweis dafür, dass man vor den Augen aller schon ziemlich viel Unfug anstellen
kann, ohne dass sich jemand etwas dabei denkt. Wenn dieses Kasperltheater,
aufgeführt von Laien, schon im Kleinen und vor ausgewähltem Publikum
funktioniert, hat eine Scharade großen Ausmaßes unter professioneller Regie
erst recht vor einem ganzen Volk Bestand. Vor allem, wenn dieses Volk, gemästet
mit Wohlstand und geblendet mit gezielter Propaganda, zu faul zum Denken und zu
träge zum Handeln geworden ist. Glücklich ist, wer vergisst, was doch nicht zu
ändern ist.


„Vielleicht haben wir uns doch geirrt. Vielleicht
haben wir irgendetwas falsch verstanden“, murmelt Anna, als sie über die Wiese
zum Hauptgebäude zurückwandern. „Anders kann ich mir das nicht erklären. Wir
haben jeden Zentimeter abgesucht. Die können sich doch nicht unsichtbar ma …
AU!“ Anna reibt ihren Fuß und schiebt zum hundertsten Mal an diesem Tag das
Häubchen aus ihrem Gesicht. Während Max auf der Suche nach ein wenig Licht im
Dunkel in den Himmel blickt und sich mit weit ausgestreckten Armen um sich
selbst dreht, setzt Bernd Anna auf die Parkbank, gegen die sie eben gelaufen
ist. 


„Ich hol uns
einen Kaffee von dem Automaten beim Eingang vorne. Und dann überlegen wir noch
mal in Ruhe. Nein, Max, du hast heute schon genug getrunken.“ 


Anna sieht ihrem Opa zu. Er hat sein Dasein als
Ringelspiel beendet und taumelt in Schlangenlinien über den gepflegten Rasen.
Schließlich lässt er sich laut lachend fallen und streift mit einer raschen
Bewegung die Mullbinden von Kopf und Händen. Mit einem seligen Grinsen krabbelt
Max auf allen Vieren über die Wiese und spielt mit einer dicken Hummel fangen. 


„Er muss schon ewig lange nicht mehr draußen gewesen
sein!“, schießt es Anna durch den Kopf. Selbst seinen Garten in Litschau hat er
nur durch die verspiegelten Fensterscheiben des Wintergartens genießen können.
Oder bei Nacht. Beides nicht besonders befriedigend. Während der Fahrt nach
Wien ist Max unglaublich aufgewühlt von all den Eindrücken gewesen, die sich
ihm nach Jahrzehnten in der Isolation offenbart haben. Unzählige Fragen und
Ausrufe des Staunens sind ihm über die Lippen gekommen, bis er schließlich vor
Erschöpfung eingeschlafen ist. 


Max hat erzählt, dass er und seine Mitbewohner in der
Schattigen Pinie alle nur erdenklichen Annehmlichkeiten genossen haben
und von netten Leuten umsorgt worden sind. Er hat alles gehabt. Außer die
Möglichkeit zu gehen. Das Leben, das er in seinem Exil in Litschau führt, ist
nicht wesentlich besser. Max ist noch immer eingesperrt. Und er kann sich diese
Tatsache nicht mal mehr mit diversen bewusstseinserweiternden Substanzen schön
saufen. 


Sophies Besuche
haben Trost und Abwechslung in sein Leben gebracht. Annas Erscheinen muss ein
Schock gewesen sein. Und dieser Ausflug ist ein Traum, von dem noch nicht
feststeht, ob es ein guter oder ein böser ist. So kann das nicht weiter gehen.
Es muss sich etwas ändern. Wer weiß, wie viele Omas und Opas in den Heimen im
Drogenrausch von einer fast vergessenen Welt träumen oder wie Max irgendwo im
Verborgenen ihr Dasein fristen. Niemand soll sein Leben eingesperrt, versteckt
und in ständiger Gefahr verbringen müssen. Was immer dafür notwendig ist, Anna
will für Gerechtigkeit sorgen. Auch wenn das bedeutet, dass sie ein ganzes
System stürzen und tausende Greise auf kalten Entzug setzen muss. Max hat das
damals auch ganz gut überstanden. Dass er vorhin vor einem alten Lindenbaum mit
seiner Potenz angegeben hat, kann man als peinliche, aber harmlose Nachwirkung
gelten lassen.


„Tschuldigung, dass es so lange gedauert hat. Ich hab
noch Kleingeld wechseln … Anna, wo ist Max?“ Das ist eine seltsame Frage. Er
ist auf dem Fußweg und versucht, mit seinen nackten Zehen Kieselsteine
aufzuheben. Er steht da drüben. Er ist gerade noch da drüben gestanden. Jetzt
steht Bernd mit zwei dampfenden Bechern dort und starrt auf zwei blütenweiße
Stützstümpfe, die am Wegrand liegen.


Anna springt auf. Sie hat ihren Großvater nicht einen
Moment aus den Augen gelassen. Sie hat ihm bei seiner Erkundung der
Wirklichkeit zugesehen und nachgedacht. Richtig versunken ist sie in ihre
Betrachtungen über Max und sein Schicksal gewesen. Zu tief offenbar. „Opa? Max?
Wo bist du? Komm sofort wieder her, du kannst hier nicht alleine herumlaufen!
Max!“ 


Hier und da
singt ein Vogel sein Schlaflied. Von der Straße ist schwach das Rauschen des
Verkehrs zu hören. Nur der Abendwind trägt aus der Ferne aufgeregte Rufe und
Stimmengewirr über die Wiese. Von Max ist nicht ein Laut zu hören. Kein
verträumtes Gemurmel durch dicke Mullbinden. Kein ausgelassenes Lachen beim
Verfolgen eines Schmetterlings. Kein unterdrücktes Kichern aus einem Versteck. 


Einen Menschen verliert man doch nicht einfach so.
Nicht, wenn er aussieht wie Max. Schon gar nicht hier. An einem Ort, an dem die
Skalpelle schnell und die Spritzen tief fliegen. Und der vermutlich die
Hochburg des personifizierten Bösen ist. Eher unwahrscheinlich, dass Max von
einem ehrlichen Finder beim Portier abgegeben wird. 


Jetzt wird auch Bernd nervös. Er lässt die
Kaffeebecher fallen und beginnt, mit Anna die Umgebung abzusuchen. „Weit kann er
nicht gekommen sein. Vielleicht bin ich kurz mit den Gedanken woanders gewesen,
aber höchstes einen Augenblick lang. Opa ist bestimmt ganz in der Nähe. Er muss
einfach hier irgendwo sein.“ In einer Mischung aus Selbstvorwürfen und
Verzweiflung versucht Anna, sich Mut zu machen. Doch selbst der dritte Blick
unter jeden Busch und hinter jede Ecke lässt Max nicht wieder auftauchen.
Obwohl es kaum möglich ist, dass der alte Mann sich weiter entfernt hat, bleibt
Anna und Bernd nichts übrig, als ihren Aktionsradius zu erweitern. Sie müssen
sich beeilen. Es ist schon ziemlich dunkel, und die Chancen, den Großvater zu
finden, schwinden mit jeder Minute.


Anna wirft einen
letzten Blick auf die kleine Parkanlage hinter dem Hauptgebäude, in der
Hoffnung, dass Max mit Gebrüll oder schelmisch lachend hinter einem Baum
hervorspringt. Das tut er nicht. Ist nicht anders zu erwarten gewesen. Doch da
ist etwas anderes, das plötzlich Annas Aufmerksamkeit auf sich zieht. Das ist
vorhin noch nicht da gewesen. Oder sie haben es nicht beachtet. Aber vielleicht
ist es eine Spur. Hoffnungsvoll geht Anna auf den weißen Fleck hinter dem Busch
zu und greift danach. Es ist ein Stück Mullbinde, gesprenkelt mit orangerotem
Desinfektionsmittel. Wenig überraschend hängt kein Max dran. Aber eine von Erde
und Gras fast vollständig verdeckte Tür, die in den Boden eingelassen ist. 


Der rostige Flügel der Pforte lässt sich erstaunlich
leicht und geräuschlos öffnen. Ein seltsamer Geruch schlägt Anna entgegen, als
sie sich niederkniet und über die Öffnung beugt. Es riecht metallisch. Nach
Chemikalien. Und schon etwas abgestanden. Aber nicht so stickig, wie man meinen
sollte. Schwaches Licht schimmert aus einem unbestimmten Nirgendwo in der
Tiefe. Nachdenklich streicht Anna über die Außenseite des Tores. Erde und Gras
fühlen sich frisch an. Zu frisch, um seit Jahren ein Schattendasein hinter
einem dichten Strauch nahe der Mauer zu führen. Als wären sie erst kürzlich
dort angebracht oder zumindest mit Bedacht gepflegt worden. 


Anna kneift die Augen zusammen, um besser sehen zu
können. Eine Holztreppe führt in die Tiefe. Das untere Ende kann Anna nicht
erkennen. Die Bretter sind fleckig und an manchen Stellen etwas abgetreten.
Aber sie scheinen nicht sehr alt. Das eiserne Geländer, das auf der einen Seite
verläuft, scheint überhaupt erst vor Kurzem angebracht worden zu sein. Das
Etikett mit dem Barcode klebt noch an der Kante. Mit einem Riegel kann das Tor
von außen und von innen verschlossen werden. Wer auch immer so viel Mühe auf
die Tarnung verwendet hat, dem ist wohl hinsichtlich des Schlosses die Energie
ausgegangen. Oder er ist sich seiner Täuschung so sicher, dass er einen simplen
Riegel für ausreichend hält. 


„Schatz, komm
zurück! Ich habe hier was gefunden!“ Bernd, der sich beim Portier nach einem
ziellos herumirrenden Brandopfer erkundigt hat, stolpert beinahe über die
offene Kellertür. „Pass auf, um Himmels willen! Ich weiß nicht, was da unten
ist. Aber ich habe eine Ahnung, wer. Ich glaube, dass Max in seinem
Forscherdrang nicht nur die ebene Erd, sondern auch den unteren Stock erkunden
wollte. Hoffe ich zumindest. Dann kann er nämlich nicht weit sein. Ich denke
mal, dass es sich hier um ein altes Kellerabteil handelt. Und wie groß kann das
schon sein?“


Bernd summt. Leise, aber inbrünstig. Seit Anna und er
die Treppe hinunter gestiegen sind, tut er das. Bernd summt gerne, wenn er sich
nicht wohlfühlt. Und gerade eben hat er ein äußerst ungutes Gefühl. An den mit
dunklem Holz getäfelten Wänden hängen Aufnahmen des Krankenhauses aus grauer
Vorzeit. Sie zeigen einzelne Pavillons und deren jeweilige Belegschaft. Selbst
bei genauerer Betrachtung kann man nicht sagen, ob die Mauern oder die Menschen
trostloser wirken. Nicht unbedingt ein Ort, der schnelle Genesung verspricht.
Bernd sieht sich um und summt etwas lauter. Anna hat recht gehabt. Der Keller
ist wirklich nicht besonders groß. Aber er ist außerordentlich leer. Max ist
nicht hier. Im Schein der kleinen Deckenlampe tastet Anna sich an den Wänden
entlang, als würde sie Max zwischen den Holzbrettern vermuten. Plötzlich bleibt
sie stehen. Ihre rechte Hand liegt auf einem unscheinbaren Messingknauf.


„Langweilig. Fantasielos. Wie in einem billigen
Detektivroman. Wenn die hier wirklich etwas verbergen wollen, dann sind sie
echt schleißig mit den Sicherheitsvorkehrungen.“ Mit einer raschen Bewegung
dreht Anna den Knopf nach links. Ein Klicken und das leise Quietschen eines
schlecht geölten Scharniers beweisen, dass sie ein Glückskind ist. Andere Leute
ziehen sich bei solchen Gelegenheiten höchstens einen Schiefer ein. 


Ehe Bernd seine
Freundin aufhalten kann, ist sie schon durch den Spalt geschlüpft, der sich in
der Holzwand aufgetan hat. Seufzend folgt er ihr in einen langen Gang. Der Flur
ist nur schwach beleuchtet. Aber man kann erkennen, dass er mehrere
Abzweigungen hat, die ein wahres Labyrinth erahnen lassen. Die Wände sind mit
Ziegeln verkleidet, der Boden ist sogar gefliest. Für ein vermutlich
weitläufiges, sehr altes Kellersystem herrscht erstaunlich gute Luft. Man wähnt
sich zwar nicht gerade auf einer blühenden Wiese, aber im Turnsaal einer
Volksschule riecht es schlimmer. Rasch holt Bernd Anna ein, die mit
zusammengekniffenen Lippen hinter jede Ecke blickt - darauf gefasst, dass ein
verwirrter Opa oder ein wahnsinniger Bösewicht hervorspringt und sie in
unbekannte Tiefen verschleppen. 


„Liebling, ich
denke nicht, dass Max hier ist. Wie hätte er denn hier herunter gelangen
sollen?“ Statt einer Antwort hält Anna Bernd ein rot-braun kariertes Etwas vor
die Nase. Es ist einer der Patschen, die Max getragen hat. „Respekt. Für einen
Ex-Süchti hat er echt was drauf!“ Das sagt Bernd nicht laut. Er ist weder
lebensmüde noch hat er Lust, wieder Junggeselle zu sein. Und nach allem, was
sie bisher erlebt haben, ist es vielleicht gar nicht so unwahrscheinlich, dass
Max irgendwo in diesem Keller ist. 


Gemeinsam kehren sie in den Gang zurück, in dem Anna
den Hausschuh gefunden hat. Er ist wie die anderen leidlich beleuchtet, die
Elektrik wirkt allerdings modern und scheint regelmäßig gewartet zu werden.
Vorsichtig tasten sich die beiden vorwärts. Bernd geht dicht hinter Anna, da
sie ihm mit einer eindeutigen Handbewegung klar gemacht hat, wer ab jetzt das
Sagen bei dieser Mission hat. Dass sie seine Hand sehr fest hält, zeigt, dass
sie mit ihrer Führungsrolle noch nicht ganz zurechtkommt. Verständlich. Sie ist
auf der Suche nach einem verschwundenen Opa und zwei entführten Freunden,
deshalb sehr aufgewühlt und bei aller Beherztheit doch nur eine junge Frau,
deren größte Aufregung bis vor Kurzem darin bestanden hat, dass die Putzfrau
die alphabetische Ordnung ihrer Bücher durcheinandergebracht hat. 


Anna hat das Glück und die Fähigkeit, das Leben von
der sonnigen Seite betrachten zu können. In ihren Augen ist nichts so schlimm,
dass es sich nicht mit einem Lachen und einem guten Glas Wein in Luft auflösen
lässt. Tauchen doch mal dunklere Wolken auf, dann verjagt sie diese mit einem
kurzen, aber heftigen Aufbrausen und macht dann weiter, als wäre nichts
gewesen. Anna kann schnell vergessen und noch schneller verzeihen. Aber wenn es
um Dinge geht, die ihr wirklich wichtig sind, legt sie eine Hartnäckigkeit und
Ausdauer an den Tag, die manchmal schon fast beängstigend ist. Die Kombination
aus all dem ist es, die Bernd so an ihr liebt. Also wird er sie beschützen, was
auch immer kommen mag. 


Nicht, dass es
irgendein Anzeichen dafür gäbe, dass Heldenmut gegenwärtig notwendig wäre.
Außer seinem eigenen Summen kann Bernd kein ungewöhnliches oder gar
menschliches Geräusch hören. Über ihren Köpfen tropft ein Wasserrohr monoton
vor sich hin. Durch einen Lüftungsschacht hat sich kühler Nachtwind
eingeschlichen und dreht seine Runden in den unterirdischen Gängen. Und das
Licht, das in einiger Entfernung durch eine halb offene Tür schimmert, hat auch
nichts Gefährliches an sich. „Wir haben Wasser, Luft und Licht. Was braucht man
mehr?“, überlegt Bernd, als Anna plötzlich stehen bleibt und fest seine Hand
drückt. Jetzt hört Bernd es auch. In dem Raum vor ihnen ist jemand. Oder das
Glas, das dort drinnen zersplittert, tut dies aus reiner Verzweiflung am Leben
von sich aus. Mit einer energischen Bewegung zieht Anna Bernd vor sich und
schiebt ihn auf die Tür zu. Jetzt ist also der Moment gekommen. Die holde Maid
besteht auf Edelmut und Aufopferung im Geiste wahrer Ritterlichkeit. 


Bernd versucht sich ins Gedächtnis zu rufen, was er
vor Jahren in der Schnupperstunde für Selbstverteidigung gelernt hat.
Bruchstückhaft erinnert er sich an blitzblaue, nach Schweiß stinkende
Trainingsanzüge und völlig überzogene Preisvorstellungen für einen Zehnerblock.
Und an den Kochkurs, der im Nebenraum stattgefunden und für den er sich neben
der deutlich günstigeren Konditionen vor allem wegen der bezaubernden Lehrerin
entschieden hat. Dass er Schnee aus fünf Eiern mit der Hand schlagen kann, hat
ihm in einsamen Nächten genutzt, bringt ihm jetzt allerdings keinen
entscheidenden Vorteil. Wer ist eigentlich auf die Schnapsidee gekommen, in ein
fremdes Gebäude einzudringen, um sich bei der Befreiung der entführten Freunde
einem vermutlich hundertköpfigen Heer von Gegnern zu stellen - und das gänzlich
ohne Bewaffnung? 


Aber es hilft
nichts. Wenn sie Katja, Jo und jetzt auch noch einen abenteuerlustigen Opa
finden wollen, müssen sie jeder erdenklichen Spur nachgehen. Viel haben sie
nicht. Ein paar Hinweise aus dem nationalen und globalen Netz, die alten
Zeitungsartikel von Max und nur bedingt nachvollziehbare Anweisungen von Katja
und Jo. Ziemlich dünn, aber besser als nichts. Irgendwo müssen sie schließlich
anfangen, wenn sie sich nicht neue Freunde suchen und Sophie erklären wollen,
dass ihr Vater herrenlos in Wien herumirrt und vielleicht schon steckbrieflich
gesucht wird. Einen kurzen Moment schließt Bernd die Augen und atmet tief
durch. Dann stößt er die Tür auf.


Max ist nicht hier. Niemand ist hier. Irgendwie ist
Bernd nicht überrascht. In letzter Zeit verschwinden die Leute so schnell und
spurlos, dass man einen sportlichen Wettkampf daraus machen könnte. Dennoch
muss eben noch jemand hier gewesen sein. Eine große Scherbe des Glases, das
vorhin deutlich hörbar zu Bruch gegangen ist, wackelt am Boden noch immer ein
wenig vor sich hin. Anna hebt das Bruchstück vorsichtig auf und hält es gegen
das Licht. Es schimmert grünlich und riecht etwas streng. Als wäre darin
irgendetwas verschimmelt. 


„Das muss zu einem Reagenzglas gehört haben, so wie
es geformt ist.“ Diese Überlegung macht Sinn. Vor allem, wenn man den Ort in
seiner Ganzheit auf sich wirken lässt. Tische mit Mikroskopen, verschiedenen
Behältnissen und Kanistern darauf säumen den Raum. In einem Eck sind zwischen
zwei massiven Aktenschränken kleine Käfige übereinander gestapelt. An den
Wänden hängen Regale, auf denen Eprouvetten, Gasbrenner und diverses anderes
Laborzubehör untergebracht sind. Ziemlich verstaubt zwar, und zum Teil auch mit
Patina überzogen, aber offensichtlich einst für chemische Experimente in
Verwendung. Den Mittelpunkt bildet ein Metalltisch, groß genug, um einen
erwachsenen Menschen mehr oder weniger bequem Platz zu bieten. Die
Wasserleitung und der Abfluss auf einer Seite des Tisches lassen jedoch Zweifel
an der tatsächlichen Behaglichkeit aufkommen. Dieser Ort ist eindeutig ein Laboratorium.
Aber geforscht hat hier schon sehr lange niemand mehr. 


„Die sollten die
Putzfrau feuern“, stellt Bernd fest, während er seinen Blick durch den Raum
schweifen lässt. Tatsächlich hat man den Eindruck, dass der Ort zwar hin und
wieder betreten und sogar ein wenig in Schuss gehalten wird. Dennoch wirkt er
irgendwie unaufgeräumt. „Fast wie ein Schauraum in einem Museum. Als würden sie
hier dreimal im Jahr Studenten durchjagen, um ihnen zu erklären, wie Medizin
vor 100 Jahren funktioniert hat. In einem möglichst authentischen Rahmen“,
meint Anna und starrt auf einen der zahlreichen dunklen Flecken auf dem Boden.
„Das da sieht aus wie getrocknetes Blut. Wir sollten uns wenigstens kurz
umsehen, vielleicht finden wir hier einen Hinweis.“ 


Unter Anwendung leichter Gewalt gelingt es Bernd,
einen der Schränke zu öffnen. Feinsäuberlich sind darin Unterlagen, Dokumente
und Notizen geschlichtet. Die einzelnen Aktenordner sind datiert und umfassen
den Zeitraum von 1942 bis 1945. Aus dem Inhalt wird Bernd nur zum Teil schlau.
Die chemischen Formeln und gekritzelte Anmerkungen lassen darauf schließen,
dass es sich um wahnsinnig spannende Forschungen gehandelt haben muss. Aber ob
die Wissenschafter einen biologisch abbaubaren Kaffeebecher entwickeln oder
zweiköpfige Ziegen züchten wollten, kann selbst der studierte Mediziner nicht
erkennen. Die Randbemerkungen sind zwar durchaus leserlich, ergeben aber
schlicht und ergreifend keinen Sinn. „Und so was nennt sich Wissenschaft“,
meint Bernd. „Ich sag dir was: Der einzige Daseinszweck der Wissenschaft ist
es, kompliziert zu sein und sich in regelmäßigen Abständen selbst zu
widerlegen.“ Verbissen reißt er Kisten und Schubladen auf, in der Hoffnung,
irgendetwas Brauchbares zu finden. 


Anna hat sich währenddessen den zweiten Aktenschrank
vorgenommen. Er ist nicht so ordentlich eingeräumt und enthält scheinbar
persönliche Gegenstände der Laboranten. Nach und nach zieht sie das gerahmte
Foto einer matronenhaft wirkenden Frau, drei bestickte Taschentücher sowie ein
in Papier eingewickeltes Päckchen, das nach vor langem verstorbenem Käse
riecht, heraus. Da weckt ein Gegenstand, nicht größer als eine DVD-Hülle, ihre
Aufmerksamkeit. Zärtlich lässt sie ihre Finger über die Oberfläche gleiten und
genießt den kurzen Moment der Erinnerung an beschaulichere Zeiten. 


„Ich glaub, das ist so etwas wie ein Lageplan… Schau,
da ist der Eingang hinter dem Hauptgebäude, da ist der erste Kellerraum und wir
sind jetzt ungefähr … hier! Und da drüben muss mal so etwas wie ein Gefängnis
gewesen sein. Gruselig. Und genau da müssen wir … Anna, komm mit! Ich weiß, wo
wir hin müssen!“ 


Einer Eingebung und alten Gewohnheiten gehorchend
greift Anna nach dem in Leder gebundenen Buch, das mit einer rosa Schleife
umwickelt ist, und lässt es in den Falten der weiten Tracht verschwinden.
Schweigend folgt sie Bernd durch eine Pforte, die sie erst für einen
Wandschrank gehalten hat, ins Halbdunkel. Die massiven Gittertüren, die den
Gang säumen, versucht Anna zu ignorieren. Die Zellen sind leer und mehr
interessiert sie nicht. 


Immer wieder tastet sie nach dem kleinen
Schatz, den sie unrechtmäßig, aber mit reinem Gewissen mitgehen hat lassen.
Irgendwann siegt die Neugier über die Vernunft. Mit einem bittenden Blick auf
Bernd, der seufzend stehen bleibt, löst Anna die Schleife und öffnet das Buch.


Meinem lieben Sohne Felix


Gib Deinem Herzen Freiheit und Deinen Gedanken Flügel!


In Liebe, Deine Mama
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Intermezzo. Das zweite.


8. Mai 1945


Endlich finde ich Zeit zu schreiben. Die
vergangenen Tage sind zu aufregend und arbeitsreich gewesen, um auch nur einen
Augenblick zur Ruhe zu kommen. Selbst jetzt herrscht großer Trubel. Der Krieg
ist vorüber und die übrigen feiern diese Neuigkeit! Der Herr Professor ist
schon ganz betrunken und hat vorhin sogar getanzt. Aber genug davon. 


Es gibt noch viel bessere Nachricht: Ich
bin nicht mehr der kleine dumme Lehrbub, der den Herren Wissenschaftlern
hinterher räumt. ICH, Felix Österreicher, hab´s geschafft! Ohne meine
Entdeckung würden sie jetzt weiter Kaninchen und Ratten quälen und doch nicht
weiter kommen. Und ich hab nicht nur das lang gesuchte Kräftigungsmittel
gefunden. Nein, mehr noch! Nach eingehenden Experimenten wissen wir nun, dass
mit der neu entdeckten Substanz die bedauernswerten Kreaturen nicht nur rasend
schnell gesund werden. Sie stehen gar munter auf, obwohl dem Tod bereits näher
als dem Leben! Es muss wohl Teufelswerk sein oder ein gnädiges Wunder Gottes.
Wer auch immer hier seine unirdische Hand im Spiel gehabt hat, er hat die meine
gelenkt. Denn unter uns: Nicht mein wissenschaftliches Talent hat zu der
Entdeckung geführt, sondern ein bloßer Zufall. Wie ich es immer tue, habe ich
auch vor einigen Tagen ein wenig experimentiert, um das Futter der
Versuchstiere zu verbessern und da ist es eben geschehen. Ich habe wohl eine
falsche Flasche genommen. Und doch ist der Griff goldrichtig gewesen. Nach alle
den Jahren vergeblicher Bemühungen ist durch eine glückliche Fügung eine
Entdeckung gelungen, die tausenden Menschen helfen könnte! Dafür werden wir
allerdings noch einiges an Geduld brauchen. Wir sind zwar auf einem guten Weg,
aber bisher wirkt das Mittel, das sie mir zu Ehren „Felix Austriacus“ genannt
haben, nur bei Tieren. (Ich sage „wir“, denn ich bin nun neben Georg R. der
zweite Adlatus des Laborleiters. Ich darf an den Experimenten mitarbeiten und
sogar ganz alleine solche durchführen! Mein Kumpel Georg ist mir da eine große
Hilfe. Er ist ein gutmütiger Kerl und hat eine Engelsgeduld. Die braucht er
auch – Du weißt, liebes Tagebuch, ich bin manchmal ein kleiner Tollpatsch.)
Jedenfalls hat die Gruppe heute Morgen einstimmig beschlossen, daß das Mittel
an einem Menschen ausprobiert werden soll. Sie haben einen der gefangenen
Verräter, die nebenan eingekerkert sind, ins Labor gebracht. Georg hat ihm die
Substanz injiziert. Und der Professor höchstpersönlich hat dann den Soldaten verletzt.
Zu unser aller Entsetzen und Enttäuschung ist der Mann nicht genesen. Im
Gegenteil. Fast 20 Minuten haben wir unser Möglichstes versucht, ihn wieder zu
beleben. Aber wir sind gescheitert. Und gerade, als die studierten Herren
aufeinander losgegangen sind und sich gegenseitig die Schuld in die Schuhe
geschoben haben, ist die Nachricht vom Kriegsende gekommen. Und seither feiern
sie alle in friedlicher Einigkeit. Ich habe auch ein Gläschen mitgetrunken und
mich dann weggeschlichen, um ein wenig für mich zu sein. Wenn es wahr ist -
wenn der Krieg wirklich vorüber ist - dann kann ich bald zurück nach Hollabrunn.
Heim zu Mama, die sicher sehr stolz auf mich sein wird. Und heim zu meiner
süßen Christl. Ich hoffe, sie hat mich nicht vergessen. Gleich nach meiner
Rückkehr werde ich um ihre Hand anhalten und da---


ER LEBT! DER  SOLDAT LEBT! ER IST VON
DEN TOTEN AUFGESTANDEN UND ER BRINGT ALLE UM! EINER FURIE GLEICH WÜTET ER DA DRAUSSEN
…


ICH HABE GERÄUSCHE GEHÖRT UND DURCH DEN
TÜRSPALT GESCHAUT UND DA HAB ICH IHN GESEHEN: ER GEHT HERUM UND TÖTET SIE!
REISST UND BEISST AN IHNEN HERUM, BIS ALLES LEBEN AUS IHNEN GEWICHEN IST … ER
NAGT SIE AB! ES IST GRAUENHAFT … ICH GLAUBE, GEORG UND EIN PAAR ANDERE SIND
DURCH DEN KERKER ENTKOMMEN, ABER DIE MEISTEN LIEGEN ERMORDET IM LABOR. DER
PROFESSOR – TOT! DIE LABORANTEN – NIEDERGEMETZTELT! 


SEIT EINER EWIGKEIT SITZE ICH NUN SCHON HIER – EINGESCHLOSSEN UND IN
BANGER HOFFNUNG AUF RETTUNG. MEINE LIEBE MAMA, MEINE EINZIGE CHRISTL … WERDE
ICH SIE WIEDERSEHEN? UND WAS WERDEN SIE VON MIR DENKEN? WELCH DUNKLE MACHT IST
DURCH MEINE HÄNDE IN DIE WELT GEKOMMEN? ICH BETE ZU GOTT, DASS ER HILFE SCHICKT
UND DIESEN DÄMON STOPPT! UM DER MENSCHHEIT WILLEN, NICHT MEINETWEGEN. MICH WIRD
ER NICHT RETTEN. GOTT VERZEIHT DEN SÜNDERN, NICHT DEREN HENKERN. ICH HABE
GEFREVELT GEGEN ALLES, WAS DER HERR UNS GESCHENKT HAT. UNWICHTIG, DASS ES NICHT
MEINE ABSICHT WAR …


ER KOMMT NÄHER! 


DAS IST ALSO MEIN ENDE. GETÖTET VON EINEM MONSTER, DAS ICH
MITERSCHAFFEN HABE. ICH WOLLTE, ICH


ER TRITT GEGEN DIE TÜR! 


FAST HAT ER SIE DURCHSTOSSEN! ER WIRD
MICH TÖTEN WIE DIE ANDEREN! MEIN FLEISCH WIRD ERLÖSUNG ERFAHREN – MEINE SEELE NICHT
… BARMHERZIGER VATER IM HIMMEL, ICH ERBITTE DEINE GNADE! NICHT FÜR MICH, DOCH
ERBARME DICH DER ANDEREN! LASS NICHT ZU, DASS ER DIE WELT DA OBEN BETRITT UND
ÜBER SIE HERRSCHT! MAMA … CHRIS
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Noch immer.


Anna starrt auf die krakeligen Worte, die wie achtlos
zertretene Insekten auf den Seiten des Tagebuches liegen. Entweder ist das die
wirklich gut erfundene Geschichte eines Menschen, dem Isolation und Chemikalien
das Hirn verdreht haben, oder sie haben eine Welt betreten, in der sämtliche bekannten
Naturgesetze auf den Kopf gestellt worden sind. Wie auch immer, das Ganze ist
mittlerweile etwas zu viel Abenteuer für ihren Geschmack. 


„Schatz, jetzt nur mal rein hypothetisch. Ist es
irgendwie möglich, dass ein Toter wieder aufwacht? Dass sein Körper, obwohl
nachweislich und zu 100 Prozent ohne jedes Leben, sich bewegt und herumläuft,
als wäre nichts geschehen?“ - „Machst du Witze? Natürlich gibt´s das! Wandelnde
Leichen. Wesen, die auf ihre Instinkte reduziert sind. Sag bloß, du kennst das
nicht? So was nennt man Fiktion. Kommt vor allem in Filmen vor. Allerdings nur
in denen, die bei uns … na ja, als minderwertig gelten“, erklärt Bernd mit
einem breiten Grinsen. Etwas in Annas Blick irritiert ihn. Sie scheint an
seinem Verstand zu zweifeln. Ehe er das jedoch hinterfragen kann, hält Anna ihm
das speckige kleine Buch unter die Nase.


„Da hat wohl jemand zu tief ins Reagenzglas geschaut“, meint Bernd,
nachdem er den Eintrag in Felix´ Tagebuch gelesen hat. „Oder zu viele
Gruselgeschichten gelesen“, fügt er hinzu und geht weiter. Anna folgt ihm
nachdenklich. 


Langsam
verändert sich die Umgebung. Erst fällt es ihr nicht auf. Aber als ihre
Gedanken nur mehr am Rande mit dem wirren Gefasel einer Laborratte beschäftigt
sind, bemerkt sie es. Die beiden befinden sich vermutlich noch immer irgendwo
in den weitläufigen Gewölben unterhalb der Krankenanstalt Lainz. Aber sie sind
schon ziemlich lange unterwegs. Und nun offenbar in einen neueren Teil des
Kellers gelangt. Aus unbestimmter Richtung tönt deutlich das Surren einer
Klimaanlage. Die eiskalte Luft trägt einen Hauch von Lavendel mit sich. Wohl,
damit man wenigstens gut riecht, wenn man erfroren ist. Der Gang ist wesentlich
besser beleuchtet. Die Fliesen am Boden wirken moderner - soweit man das von
einem braun-beigefarbenen Muster aus den Siebzigern behaupten kann. Und
irgendjemand hat sich sogar die Mühe gemacht, Fotos und Wandtafeln aufzuhängen.


Schweigend gehen Anna und Bernd von einem Bild zum
nächsten. Schweigend und staunend. Und einigermaßen entsetzt. Was sich ihnen
hier offenbart, überschreitet eindeutig die Grenzen des guten Geschmacks. Wären
da nur die Bildtafeln, könnte man ja noch von etwas zu erschöpfenden
Anleitungen zum Sezieren oder einem sehr fantasievollen Künstler mit leicht
sadistischen Zügen ausgehen. Die zahlreichen Skizzen zeigen den menschlichen
Körper und seine Anatomie. Detailliert sind Hautstruktur, Muskelgewebe, Organe
und Knochengerüst dargestellt. Ebenso wie diverse Methoden, um den gewünschten
Teil auf schnellstem Weg vom Körper zu trennen. Und das auf eine sogar für Tote
relativ inhumane Weise. 


Die Mehrzahl der Entwürfe beschäftigt sich mit dem
Oberkörper und da vor allem mit Wirbelsäule und Kopf des Menschen. Auf sehr
anschauliche Art ist dargestellt, wie das menschliche Gehirn funktioniert und
warum es notwendig ist, manche Teile unberührt zu lassen, während andere den
Status des weit überschätzten Blinddarms haben. Nach Annas Dafürhalten sind
schon diese Zeichnungen zu abscheulich, um einem medizinischen, künstlerischen
oder moralischen Zweck zu dienen.


Aber da sind noch die Fotos. Zu alt, um am Computer
nachbearbeitet worden zu sein. Zu realistisch, um in einer dekorierten Scheune
als dummer Jungenstreich entstanden zu sein. Und zu drastisch, um als
Gleichnisse für die Abgründe der menschlichen Seele durchzugehen. 


Zusammenfassend kann man die Sammlung als Galerie des
Grauens bezeichnen. Entsetzlich entstellte Körper. Menschen, denen die Haut vom
und Teile der inneren Organe aus dem Leib hängen. Oder deren Gliedmaßen
mehrfach gebrochen sind. Eines haben sie alle gemeinsam: Obwohl eigentlich
unvorstellbar, wenn nicht gar unmöglich - sie alle scheinen auf bizarre Weise
äußerst lebendig. Und wirken nicht mal unglücklich über ihren Zustand.
Vielleicht wissen sie gar nicht, wie schräg sie rüberkommen. Wie diese etwas
wunderlichen Leutchen, die man hin und wieder in dünner besiedelten Teilen des
Landes antrifft. Oder auf den Festen, die Anna aus beruflichen Gründen öfters
besucht hat. 


Bernd mahnt zum
Aufbruch. Trotz des erhöhten Spannungsfaktors durch die kontroverse
Raumgestaltung sind immerhin noch drei Vermisste zu finden. Anna kann sich nur
schwer von den abartigen Bildern losreißen. Es ist wie bei einem Autounfall –
man kann nicht wegsehen. Ihr letzter Blick gilt einem Foto, auf dem zwei dieser
verkrüppelten Kreaturen auf groteske Art eine panisch schreiende Frau umarmen.
Einer von ihnen sieht dem ersten Bundespräsidenten der Nachkriegszeit
verblüffend ähnlich. 


Bernd hat keine Ahnung mehr, wo sie sich befinden.
Der alte Plan zeigt zahlreiche Gänge und Kammern an. Bei näherer Betrachtung
führen die jedoch anscheinend weder irgendwohin, noch dienen sie einem
speziellen Zweck. Vielmehr scheinen sie ein in sich geschlossenes System zu
bilden. So, als würde Gang A unter Umgehung von Raum B in Flur C führen, über
den man – optional durch Zimmer D oder Kammer E – nach einer gefinkelten
Rechts-Links-Kombination wieder in Gang A landet. Aus. Andere Wege bleiben dem
Zufall oder einem Vorschlaghammer überlassen. Zumindest, wenn man nach dem Grundriss
geht. Aber die beiden sind zumindest schon sehr weit gekommen. Nämlich ganz
woanders hin. 


Es gibt schlimmere Dinge, als sich zu verlaufen.
Frühzeitigen Samenerguss zum Beispiel. Oder dahinter kommen, dass die
Lieblingstante ein bipolar veranlagter Transvestit ist. Oder Beulenpest. Mit
einem Schulterzucken faltet Bernd den Plan zusammen und lässt ihn in seiner
Manteltasche verschwinden. Er beschließt, einfach mal dem Licht zu folgen. Im
schlimmsten Fall warten ein paar verblichene Verwandte und der liebe Gott am
Ende des Tunnels. 


Zur Bernds Erleichterung endet der Gang nicht in
einer kindlichen Version des Lebens nach dem Tod, sondern vor einer für
unterirdische Verhältnisse bemerkenswert kitschig verzierten Tür. Da ist wohl
jemand ein Freund naiver Bauernmalerei gewesen. 


Während Bernd
sich in Betrachtungen über den Kunstverstand früherer Generationen ergeht,
verliert Anna die Geduld. Sie sind eindeutig schon zu lange hier unten. Ihr ist
kalt. Sie ist müde. Und außerdem muss sie wirklich dringend aufs Klo. Mit einem
ungeduldigen Schnauben stößt sie die Tür auf. 


„Ich muss Pipi“, flüstert Anna Bernd zu, als sie das
Zimmer betreten. „Und außerdem … Wow!“ Für einen Moment sind alle
vordringlichen körperlichen Bedürfnisse vergessen. Dafür, dass sie sich in
einem Keller befinden, ist der Raum sehr hoch. Und dafür, dass er
verhältnismäßig sauber ist, riecht es hier ganz unverschämt nach irgendetwas
Unaussprechlichem. Der Gestank kann nicht nur von dem angebissenen Wurstbrot
herrühren, das auf dem Regal neben der Tür vor sich hinschimmelt. Aber es
zeigt, dass dieses Zimmer nach wie vor genutzt wird. Zuletzt vor Kurzem erst,
wenn man den noch nicht allzu weit fortgeschrittenen Verfall des Brotes
berücksichtigt.


Wie in einem Hörsaal gibt es mehrere
aufsteigende Sitzreihen, die rund um einen großen Tisch angeordnet sind. Auch
hier sind offensichtlich menschliche Körper obduziert worden. Die großen Gläser
mit eingelegten Organen, die einige Gestelle füllen, sprechen in dieser
Hinsicht eine sehr deutliche Sprache. Annas Blick fällt auf Tafel, die hinter
dem Tisch an der Wand montiert ist. Mit einiger Mühe kann sie die Worte
entziffern, die nur nachlässig gelöscht worden sind:


Objekt Z: weiblich, 39 Jahre alt, potentiell aggressiv; 


Versuch 1: Elektro-Stimulation des Cerebellum – neg.


Versuch 2: vorsätzliche Fraktur der unteren Extremitäten – o. B.


Versuch 3: Exodus durch irreversible
Verletzung des Pars cervicalis – pos.


Anna versteht zwar kaum ein Wort, begreift jedoch
instinktiv, dass die angeführten Versuche nicht der Heilung von Cellulite
dienen sollen. Angewidert wendet sie sich dem Raum zu. An den Wänden hängen
verschiedene Werkzeuge, die man üblicherweise in Tischlereien oder einem gut
sortierten Foltermuseum findet. Und noch mehr anatomische Skizzen und
Fotografien. Diesmal sieht Anna nicht so genau hin. Wenn man die Blase bis zum
Anschlag voll hat, sind Bilder von teilweise oder vollständig Toten
kontraproduktiv.


„Lust auf Kino, Prinzessin?“ Bernd ist ganz nach oben
auf den letzten Rang gestiegen und zu einem Filmprojektor gegangen, der zwischen
zwei Sitzreihen aufgebaut ist. Es dauert eine Weile, bis er die beiden Schalter
ihrer Bestimmung zugeordnet hat. Anna nutzt die Zeit und zieht mit einem langen
Stab eine vergilbte Leinwand herunter, die über der Tafel montiert ist.


Nachdem sie es
sich auf einem der Klappstühle in der vorletzten Reihe bequem gemacht hat,
wirft Bernd den Projektor an. Ein merkwürdiger Geruch breitet sich aus, als das
Gerät die ersten flackernden Bilder an die Wand wirft. 


Eine sorgfältig beschriftete Schiefertafel klärt den
Zuseher darüber auf, dass man den 17. Juni 1951 schreibt. Männer in weißen
Mänteln huschen hin und her und blinzeln zwischendurch verstohlen in die
Kamera. Nach einiger Zeit tritt ein junger, gelehrt aussehender Mann vor die
Linse und deutet dem geneigten Zuseher, ihm zu folgen. Eine Nahaufnahme des
Namensschildes verrät, dass es sich um Georg Romero handelt, der offensichtlich
überlebt und rasche Karriere als Professor und Doktor gemacht hat. 


In einer für damalige Verhältnisse vermutlich
rasanten Fahrt folgt die Kamera dem Mann durch Gänge und Zimmerfluchten, die
große Ähnlichkeit mit jenen haben, die Anna und Bernd vor Kurzem durchschritten
haben. Mit dem Unterschied, dass sie im Film etwas besser beleuchtet sind. Und
belebter. Also insgesamt nicht so aufs Gemüt drückend. 


Vor einer Pforte deutet Romero, dass ab nun höchste
Vorsicht und ungebrochene Aufmerksamkeit angebracht sind. Dann stößt er die Tür
auf und tritt zur Seite. Die Hand des Kameramanns zittert merklich, als die
Szenerie ihre volle Wirkung entfaltet. Der Drehort ist eindeutig das Labor, in
dem Felix Österreicher vor knapp 70 Jahren laut eigener Aussage ein grausiges
Ende gefunden hat. Nur, dass der Raum nun voller Wissenschafter ist und auf dem
Metalltisch eben eine Person angebunden wird. Sie ist am Leben, wirkt aber
apathisch. Als hätte man sie mit Beruhigungsmitteln vollgepumpt. Anders lässt
sich nicht erklären, dass die Frau gleichgültig beobachtet, wie ihr
verschiedene Injektionen verabreicht werden, während Georg Romero eine lange Klinge
in die Hand nimmt und damit auf ihre entblößte Brust zielt. 


Obwohl der Film
in schwarz-weiß und ohne Ton ist, sieht man erregte Röte in seine Wangen
steigen und hört das scharfe Einatmen aller Anwesenden, die sich ehrfürchtig um
den Tisch geschart haben. Das Publikum muss sich noch etwas gedulden, da Romero
offensichtlich einen längeren Vortrag über Sinn und Zweck seines Handelns hält,
während das Messer nur wenige Zentimeter über dem Herzen der Frau schwebt. 


„Die Studenten haben das wohl mit Kommentar gehört.
Wahrscheinlich haben sie abwechselnd aus Romeros Handbuch Die Erziehung der
Frau Oder Was Sie schon immer über die Ehe wissen wollten vorlesen
müssen“, meint Anna. Bernd hört nicht hin. Er starrt wie gebannt auf die
Leinwand. Für den medizinisch gebildeten Filmfreund ist das wie Ostern und
Weihnachten zusammen: Ein historischer Lehrfilm, verpackt in ein fesselndes
Drama im späten Fritz Lang-Stil. 


Romero hört sich scheinbar gerne selbst reden. Der
Zuschauer hat ja keine Möglichkeit dazu. Eine gefühlte Ewigkeit plaudert der
jugendliche Professor, ehe er mit einer pathetischen Bewegung die Klinge im
Licht der Deckenbeleuchtung aufblitzen lässt und zustößt. Bernd vergibt
heimlich je eine Romy an Drehbuch, Regie und Kamera.


„Ist es weg? Ist
sie jetzt echt tot? Sieht man die Leiche eh nimma? Kann ich wieder hinschauen?“
Ohne eine Antwort abzuwarten, dreht Anna ihr Gesicht von Bernds Brust und
streicht sich das Haar aus den Augen. Es ist weg, die Frau ist tot. Die Leiche
sieht man noch. Offenbar hat Georg Romero seine Sache gut gemacht, denn das
Labor klatscht gesammelt Beifall. Bernd auch. Aber nur in Gedanken. 


Anna fragt sich gerade, was denn nun so lehrreich und
medizinisch wertvoll an der Ermordung eines Menschen ist, als Bewegung in die
Szene kommt. Romero zwickt das Opfer mehrmals in den Oberarm, um zu
demonstrieren, dass jegliches Leben aus ihm gewichen ist. Als endgültigen und
auch für Laien verständlichen Hinweis bricht er mit einer Art Stemmeisen ihren
Brustkorb auf und entnimmt mit routinierten Handgriffen ihr Herz. Schließlich
binden zwei Assistenten die Tote los, während die übrigen Laboranten auf den
zweiten Akt warten. 


Ein kräftiger Kerl im Overall taucht aus dem
Hintergrund auf und nimmt neben dem Tisch Aufstellung. Er trägt zwei Pistolen an
der Hüfte und hält einen massiven Holzknüppel in der linken Hand. Nun kommt
noch mehr Leben in die Szenerie. Im Wortsinn mehr. Und das ganz ohne das Wunder
der Geburt. Die Frau, immer noch ein wenig aus der Wunde in ihrer Brust
blutend, setzt sich auf und lässt ihre Augen langsam durch den Raum wandern.
Ihr Blick wirkt geistlos und gelangweilt. Als habe sie das alles schon gesehen
und würde sich jetzt nur mehr für eine wirklich abgefahrene Zerstreuung
bequemen. Einer der Laboranten scheint ihr geeignet. 


Mit einer für
eine jüngst Verstorbene recht raschen Bewegung hüpft die Frau vom Tisch,
steuert mit ungelenken Schritten auf den jungen Mann zu und packt ihn am Hals.
Als der Wachmann eine seiner Pistolen zieht und hinter die Frau tritt, hebt
Romero beschwichtigend die Hand. Offenbar gehört das zum kalkulierten Risiko,
denn der Attackierte bleibt ganz ruhig stehen. Er hält der wiedererstandenen
Toten sogar Stift und Block hin. Diese lässt augenblicklich von ihm ab,
schnappt sich das angebotene Material und hockt sich auf den Boden. Dann
beginnt sie, wie wild zu schreiben. Die Kamera schwenkt zu einer Stoppuhr, die
in diesem Moment gestartet wird. Während die Frau mit gezielten Handbewegungen
Zeichen auf dem Papier hinterlässt, scheint Romero zu erklären, was es mit
dieser erstaunlichen Fähigkeit auf sich hat. Bernd wünscht sich, Lippen lesen
zu können. 


Professor Romero hebt mit einem Blick auf die
Stoppuhr – genau eine Minute ist vergangen - den Block auf und hält ihn in die
Kamera: Die Frau hat das vollständige Periodensystem niedergeschrieben und mit
einer Reihe chemischer Formeln verziert.


„Ich hab ja immer geglaubt, dass die Menschen
grundsätzlich ein Herz für die Kunst haben. Aber es geht wohl auch ohne“, meint
Bernd. Als er Annas entgeistertes Gesicht sieht, wird seine Miene
augenblicklich ernst. Für ein paar Augenblicke hat er vergessen, dass das
Gezeigte nicht die Studioproduktion eines ambitionierten Filmemachers ist,
sondern blutige Realität.


Mit einem Räuspern wendet sich Bernd wieder der Leinwand zu, wo die
wandelnde Leiche offenbar ihr Interesse an dem jungen Labortechniker wieder
entdeckt hat. So sehr, dass sie auf ihn losgeht und sich wie besessen in seinen
Hals verbeißt. Während Georg Romero dem Kameramann deutet, weiter
draufzuhalten, eilen ein Assistent und der Wächter dem Burschen zu Hilfe. Als
sie die Frau unter großer Anstrengung von ihm runterzerren, bleiben große
Stücke Haut und Fleisch zwischen ihren Zähnen hängen. Mit stumpfem Blick sieht
sie den Wachmann an, der mehrere Schüsse auf sie abgibt. Dann starrt sie auf
die Löcher, die die Kugeln in ihrem Körper hinterlassen haben, und schluckt
langsam ihre Beute runter. Während im Hintergrund hektisch die Erstversorgung
des Schwerverletzten stattfindet, hebt der graue Riese seinen Holzprügel und
lässt ihn auf einen Wink Romeros hin auf den Scheitel der Frau krachen.


„Jetzt muss ich nimma aufs Klo“, flüstert Anna, als
sie durch ihre Finger hindurch beobachtet, wie Hirnmasse und andere
Flüssigkeiten aus dem aufgeplatzten Schädel treten. Zufrieden deutet Georg
Romero auf die anwesenden Laboranten und applaudiert ihnen höflich. Diese
verneigen sich kurz und kümmern sich dann wieder um den bedauernswerten
Assistenten, der im Dienste der Wissenschaft lebensgefährlich verletzt worden
ist. 


Statt jedoch
seine aufgerissene Kehle zu verbinden, legen sie ihm eine eiserne Schnalle um
den Hals und verschrauben sie sorgfältig. Der Busche lässt es in aller Ruhe
über sich ergehen, schlurft auf wackeligen Beinen zum Labortisch und legt sich
drauf. Während ein Techniker einige Stromkabel an das Halsband anschließt,
sieht der Junge beinahe stolz zum Professor und atmet tief ein. Romero
tätschelt ihm mit einem dankbaren Blick die Schulter, befiehlt die Injektionen
und hebt erneut das Messer.


Hier endet der Film. Besser gesagt, der Streifen
reißt mit einem scharfen Knacken. Anna fährt erschrocken hoch und wischt sich
Tränen aus dem Gesicht. Rasch springt Bernd auf und dreht den laut vor sich
hinratternden Projektor ab. Dann nimmt er Anna in den Arm und küsst sie. Einige
Minuten sitzen die beiden so da und gehen ihren Gedanken nach. Die von Bernd
befassen sich hauptsächlich mit verschiedenen Theorien über das limbische
System des Menschen. Die von Anna ausschließlich mit der Frage, wie sich der
Mensch reinen Gewissens als Krone der Schöpfung bezeichnen kann. 


„Ich habe da
eine ausgesprochen grauenhafte Hypothese“, sagt Bernd. „So irre, dass sie fast
schon wieder wahr sein könnte. Soll ich sie dir erklären?“ Grauenhaft klingt
nicht gut. Anna ist mehr der Typ intellektuell-humorig. Aber wenn es der Sache
dient, sollte sie es sich wohl anhören. „Ja. Aber vorher muss ich diesen
schrecklichen Fetzen loswerden.“ Sie zieht die angepinkelte Nonnentracht aus
und schlüpft in ihr Kleidchen, das in einer der Taschen auf seinen Einsatz
gewartet hat.


Mehr der Form halber und um Anna zu beruhigen, zieht
Bernd den Plan aus seiner Hose und studiert ihn eingehend. Wenn nur etwas
Wahrheit in diesem Grundriss steckt, müssen sie bloß ein Stückchen zurückgehen,
um über einen Nebengang zu einer Treppe zu gelangen, deren Endpunkt mit einem
Kreuz gekennzeichnet ist. Anna wirft Bernd einen zweifelnden Blick zu und
meint: „Abgesehen von der offensichtlichen Ungenauigkeit der Karte … Wieso
glaubst du ernsthaft, dass im richtigen Leben jemals ein X einen bedeutenden
Punkt markiert?“ 


Andererseits: warum eigentlich nicht? Nach einem
Spaziergang durch den unterirdischen Irrgarten menschlicher Abgründe hat so ein
Ausflug ins Ungewisse wahrscheinlich sogar etwas herrlich Erfrischendes.
Außerdem wird es Zeit, die Vermissten zu finden. Höchste Zeit. In dieser Anlage
sind entsetzliche Versuche an Menschen durchgeführt worden. Die Möglichkeit,
dass das noch heute so gehandhabt wird, sollten sie nach den aktuellen
Erkenntnissen zumindest nicht außer Acht lassen. Vor seinem geistigen Auge
sieht Bernd schon, wie Katja von einem blutverschmierten Max zerrissen und
aufgefressen wird, während Jo mit einem eisernen Halsband daneben steht und
sich selbst Stromstöße versetzt. Mit diesem Gedanken stürmt er los.


 


„Warte, ich bin noch nicht fertig!“ Bernd läuft
weiter. „Warte!“ Bernd reagiert nicht und biegt um die nächste Ecke. „Warte!“,
brüllt Anna und hört gleich darauf ein hallendes: „Ich warte eh!“ Während sie
ihr Kleid zuknöpft, folgt sie der Stimme in den kühlen Gang.


Als sie
Augenblicke später vor Bernd steht, sagt sie: „Schatz, wenn ich Warte!
sage, dann meine ich: Stell in der Sekunde jegliche Aktivität inklusive
Atmung und Stoffwechsel ein! Merkst du dir das?“ – „Ja, Liebling. Aber wenn
ich Warte! höre, verstehe ich: Bringe dich in eine Position, die es
dir ermöglicht, dort ohne Schaden an Körper und Geist zu verweilen, bis Hilfe
kommt. Verstehst du das?“ – „Nein. Aber gut zu wissen, dass du mich auf dem
Schlachtfeld liegen lässt, wenn´s hart auf hart kommt.“ Bernd zieht Anna zu
sich, küsst sie und sagt: „Ich lass dich niemals alleine, mein Engel! Ich liebe
dich!“ –„Ich liebe dich, Bernd! Aber lass mich nie wieder einfach so irgendwo
sitzen!“ Sie gibt Bernd einen Kuss und sagt: „Und jetzt erzähl.“  - „Aber du
darfst nicht lachen, versprochen?“  Anna nickt und folgt Bernd um die nächste
Ecke. 


„Also, ich hab mich gefragt, wie ein so kleiner Staat
wie Österreich wohlhabender und erfolgreicher sein kann als der ganze Rest von
Europa zusammen. Ich meine, ohne Dreck am Stecken zu haben? Aber nach allem,
was wir bisher herausgefunden haben und vor allem jetzt, nach dem Film …
Vielleicht haben Felix und seine verrückten Forscherfreunde mit diesem
komischen Mittel damals tatsächlich eine neue Spezies geschaffen. Dadurch ein
Wesen hervorgebracht, für die der Tod nicht das Ende ist.“ – „Wie in diesen
grauslichen Filmen, die du dir immer mit Katja ansiehst?“ Bernd bleibt stehen.
Sie sind zu einer Gabelung gelangt. Bernd wirft einen Blick auf den Plan.
“Links“, sagt er, nimmt Anna an der Hand und geht weiter. „Also? Ist es so?“


„Äh … Ah ja.
Ganz genau. Durch die Wiedererweckung nach dem Tod kommen da auch immer die
niedersten Instinkte zum Vorschein. Mal angenommen, dass das bei manchen
Menschen nicht Fressen, Pinkeln und Vögeln ist? Sondern individuelle
Begabungen, die im Leben schon sehr ausgeprägt gewesen sind und durch eine spezielle
und nebenbei tödliche Behandlung hundertfach verstärkt werden? Körper und Seele
werden dem Geist geopfert. Hochbegabtenförderung mit Todesfolge quasi.
Nebenwirkungen wie vollständige Emotionslosigkeit, körperlicher Verfall und
unkontrollierte Fressanfälle wären vernachlässigbare Folgeerscheinungen. Oder
vielleicht sogar geduldete Konsequenzen. Ohne Gefühle passieren weniger Fehler
– jeder Computer würde das sofort bestätigen. Ein bisschen Verwesung hat noch
keinem geschadet. Zumindest hat sich bisher nachweislich keiner der Betroffenen
beschwert. Und was die Ernährungsgewohnheiten betrifft: Die Frau Lehrer hat uns
schon in der Volksschule erklärt, dass der Mensch zu den Allesfressern zählt.“
– „Bernd. Liebling. Ich hab versprochen, nicht zu lachen. Und nach diesem Film
von vorhin weiß ich ehrlich nicht mehr, was ich denken soll. Aber das
ist absurd! Müssen wir da rauf?“


Anna und Bernd stehen am Absatz einer ausgetretenen
Holztreppe, die hinauf zu einer in die Decke eingelassenen Metallplatte führt. Die
beiden haben tatsächlich den Aufgang gefunden. Bernd gelingt es mit einiger
Mühe, den soliden Riegel, der die Tür über seinem Kopf verschließt, zu lockern.
Mit einem angestrengten Keuchen hebt er schließlich die massive Metallplatte
ein kleines Stück hoch, um sich einen ersten Überblick zu verschaffen. „Und?
Sind wir endlich irgendwo gelandet, wo´s ein bissl menschlicher zugeht?“, fragt
Anna. „Kannst du was sehen?“


Und ob Bernd was sehen kann. Unter anderen Umständen
würde er jubelnd losstürmen und die Ehrenmitgliedschaft des Laientheaters
beantragen, das da vor seinen Augen Die letzten Tage der Menschheit
völlig neu interpretiert. Nun sind es aber unabänderlich diese und keine
anderen Umstände. Bernd nimmt mit aufsteigender Übelkeit zur Kenntnis, dass es
tatsächlich ein Leben nach dem Tod gibt.


Die Szene, die sich im Schein einiger Laternen
abspielt, ist an Grausamkeit und Wahnwitz kaum zu überbieten. Weit mehr als 100
Menschen sind in einen großen Käfig in einem Innenhof eingesperrt. Etwa ein
Drittel dieser Gefangenen ist tot oder nahe dran. Der Rest von ihnen ist tot
und damit beschäftigt, es sich nicht anmerken zu lassen. Die Tarnung ist jedoch
nicht so gut wie gedacht. Erstens ist es schon verdächtig, wenn einem Menschen
das halbe Gesicht fehlt, während von der anderen, nicht minder abstoßenden
Hälfte eine zerfetzte Latexmaske herabhängt. Zweitens ist es unter den Lebenden
nicht üblich, ihre Mitmenschen aufzufressen. Nicht in diesem Teil der
Milchstraße zumindest. Drittens würde sich kein seiner fünf Sinne mächtiger
Mensch länger als zwingend notwendig damit abfinden, dass er über und über mit
Blut besudelt ist. 


Den fauligen Gestank, der wie eine Wolke über dem
Geschehen hängt, kann man im Vergleich dazu schon fast als diskret bezeichnen.
Es riecht nach Verfall und Verderben. Nach vor langer Zeit eingesetzter
Verwesung. Dass diese Kreaturen allesamt gekleidet sind, als kämen sie gerade
von einem Abendessen im Sacher, lenkt nur wenig von den eindeutigen
körperlichen Mängeln ab.


 


Bernd zieht seinen Kopf zurück ins beruhigende
Halbdunkel des Kellergewölbes, atmet tief durch und deutet Anna, hinter ihm
bleiben. Dann hebt er die Tür ein wenig weiter an und wagt einen genaueren
Blick auf das Gemetzel. Die meisten der Opfer dürften tatsächlich schon tot
sein, denn außer dem grausigen Schmatzen dieser Monster sind nur hier und da
noch schwache Hilferufe zu vernehmen. Bernd fasst allen Mut zusammen und wagt
sich bis zum Hosenbund an die Oberfläche. Um sich einen Überblick über die
Ausmaße des Käfigs zu verschaffen, lässt er seinen Blick rundum schweifen.
Wegen der spärlichen Beleuchtung kann er jedoch nur erahnen, wie riesig dieses
groteske Freiluft-Buffet tatsächlich ist. Es scheint fast den ganzen Innenhof
einzunehmen. Und es passen sehr viele Leichen hinein. Solche, die ihrem
Schicksal gehorchend daliegen und solche, die das mit dem ewigen Leben etwas zu
wörtlich nehmen.


Beinahe jeder der Untoten ist damit beschäftigt, an
einem leblosen Rumpf zu nagen und ihm große Stücke blutenden Fleisches zu
entreißen. An einigen Leibern kauen bis zu vier dieser Kreaturen herum. Ein
paar wenige wanken im fahlen Mondlicht umher. Sie geben ein seelenloses Stöhnen
von sich, wenn sie einen noch nicht vollständig abgenagten Knochen finden. 


Nur zwei verhalten sich anders. Sie stolpern zwar
auch vor sich hin und beugen ihre verdreckten Körper über den einen oder
anderen Leichnam. Aber, und das ist selbst für sehr tolerante Beobachter
verdächtig, sie halten einander an den Händen. Und der Kleinere der beiden
sieht immer wieder zu seinem Begleiter hoch, wie um sich zu vergewissern, dass
er noch da ist. Als hätte er Angst, ihn zu verlieren. Als wäre er sein
Beschützer. Seine Lebensversicherung. Seine … „Katja? Scheiße, wie …?“ 


Großer Fehler. Mächtig großer Fehler. Wenn man von
hungrigen Untoten umgeben ist, mache man weder durch lautes Rufen noch durch
heftiges Winken auf sich aufmerksam. Regel Nummer eins. Regel Nummer zwei: Man
schließe die Tür, wenn man eine zur Verfügung hat. Von der anderen Seite. Regel
Nummer drei: Wenn man Regel Nummer eins und zwei aus Dummheit, Unwissenheit
oder Arroganz ignoriert hat, sollte man wenigstens versuchen, in Würde zu
sterben.


 


Untote mögen ja durchaus bar jeder Seele sein. Durch
Schnelligkeit und Eleganz zeichnen sie sich auch nicht aus. Aber Kraft haben
sie. Das muss man ihnen schon lassen. Mit einem einzigen Ruck zieht einer von
ihnen Bernd aus der Luke, lässt ihn daneben auf den Boden fallen und stürzt
sich auf ihn. 


Aus der Nähe betrachtet sind sie noch hässlicher. Und
sie stinken wirklich ganz erbärmlich. Das verwesende Fleisch hat große Löcher
ins Gesicht gerissen und an den Händen genießen Sehnen und Knochen die
Nachtluft. Bernd windet sich panisch, um seinem Peiniger zu entkommen.
Blindlings schlägt er um sich und tritt mit seinen langen Beinen nach den auf
ihn zu stolpernden Untoten. Wenn man von ihnen umzingelt ist, wirken sie viel
agiler, als wenn man aus einem halbwegs sicheren Versteck zusieht. 


Gierig nähert sich die Fratze, während zwei weitere
dieser wandelnden Leichen sich auf Bernds Bauch werfen. Bernd denkt an Anna. An
all die Dinge, die er mit ihr erleben wollte. Und dass dieses Abenteuer
eindeutig nicht dazuzählt. Der faulige Gestank aus dem Rachen der Kreatur über
ihm raubt ihm beinahe den Verstand und vollständig den Atem. Tod durch
Ersticken. Immer noch besser als von jemandem gefressen zu werden, der
verblüffende Ähnlichkeit mit der Unterrichtsministerin hat. Bernd ergibt sich
seinem Schicksal. Ein letztes Mal denkt er an Anna. An seine Eltern. An Katja,
die in solchen Momenten mit einem gelangweilten Seufzen ihre Zigarette
ausdämpfen, sich langsam erheben und dann mit einem Griff in die Nasenlöcher
des Angreifers alle Sorgen auf einmal beseitigen würde. 


Das Schöne an Träumen ist, dass sie manchmal wahr
werden. Meistens nicht dann, wenn man es wirklich dringend braucht. Aber hin
und wieder meint es das Schicksal gut. Heute ist so ein Tag. Eine der Kreaturen
auf Bernds Rumpf wirbelt plötzlich herum und stößt den Untoten mit einem
gezielten Schlag auf den Brustkorb von Bernds Hals weg. Laut krachend schlägt
der Kopf auf der Metallplatte der Tür auf und platzt mit einem ungustiösen
Schmatzen.


„Werd endlich
erwachsen, Bernd. Ich kann dich nicht jedes Mal retten. Und du, Jo, hör auf zu
wimmern. Steh auf und hilf mir, die scheiß Tür aufzumachen!“ Pragmatismus in
Zeiten höchster Not. Das kann nur Katja sein. Bernd hat nie an Gott geglaubt.
Er ist bereits vor Jahren aus der Kirche ausgetreten. Angesichts der aktuellen
Ereignisse ist auch künftig eine Bekehrung unwahrscheinlich. Aber er überlegt
ernsthaft, Katja heiligsprechen zu lassen. 


Anna macht sich Sorgen. Während der kurzen
Zeitspanne, in der die Luke offen gewesen ist, hat sie seltsame Geräusche
gehört. Außerdem Bernd hat sehr verstört gewirkt, ehe er erneut einen Blick an
die Oberfläche geworfen hat. Und dann ist er für seine Verhältnisse viel zu
schnell nach draußen verschwunden. Bernd ist ein wunderbarer Freund. Ein
hervorragender Koch. Aber der unsportlichste Mensch, den es je gegeben hat. Und
überhaupt. Wie kann er es wagen, sie hier unten allein zu lassen? So etwas
macht man nicht. Grundsätzlich nicht, und schon gar nicht, wenn man
widerrechtlich in ein fremdes Gebäude eingedrungen ist und Gefahr läuft, jeden
Moment von der Putzfrau, einem Sicherheitsbeamten oder einer hochbegabten Leiche
überrascht zu werden. 


„So viel zum
Thema Ich lass dich niemals alleine, mein Engel.“ Ächzend stemmt sich
Anna gegen die Tür. Sie ist eine emanzipierte Frau. Intelligent und belesen.
Aber wie man ohne gröberen Aufwand eine Metallplatte anhebt, die in etwa
doppelt so viel wiegt wie man selbst, steht in keinem Buch. Zum Glück haben
Frauen in Stresssituationen die Fähigkeit, über sich hinauszuwachsen. Wenn sie
auf natürlichem Weg ein Kind auf die Welt bringen, zum Beispiel. Oder beim
Winterschlussverkauf um dasselbe Paar Stiefel kämpfen. Oder wenn sie sich auf
den Weg machen, um ihrem Liebsten mal so richtig den Arsch aufzureißen. Mit
letzter Kraft stößt Anna die Tür weit auf und lässt sie hinter sich auf den matschigen
Boden fallen.


Eine einzelne wiedererstandene Tote auf der Leinwand
ist eine Sache. Viele von ihnen und das direkt vor der eigenen Nase eine ganz
andere. Vor allem, wenn drei dieser Kreaturen gerade über dem eigenen Freund
hängen und sich um ihn prügeln. Den entsetzten Aufschrei, der sich ihrer Kehle
entringt, kann Anna gerade noch unterdrücken. Nicht aber den Impuls, nach
draußen zu stürmen, um Bernd zu retten. Doch in dem Moment, als sie ihre Finger
zu kampflustigen Krallen formt und zu einer Flugrolle ansetzt, segelt einer der
Untoten wie von Zauberhand durch die Luft und landet auf der Tür hinter ihr.
Die beiden anderen balgen noch ein wenig auf Bernd herum, bis sie sich
schließlich schwerfällig erheben und ihn mit hochziehen. 


„Jo? Katja? Seid
ihr tot?“ Blöde Frage. Die Toten hier sind definitiv sehr talentiert. Aber sie
können mit Sicherheit weder Befehle erteilen, noch währenddessen ihr Haar zu
einem praktischen Pferdeschwanz binden. Mit einem erleichterten Aufatmen stellt
Anna fest, dass sowohl ihr Freund als auch die beiden vermissten Freunde zwar
vollkommen verdreckt, jedoch eindeutig unverletzt und im Vollbesitz aller
Vitalfunktionen sind. Das wäre also geklärt. Einer Flucht in die Geborgenheit
des gruseligen Kellers steht nichts mehr im Wege. Wenn sie jetzt noch Max
finden, ist der Tag gerettet.


„Opa? Bist du da? Habt ihr Max gesehen?“ Anna sieht
sich um. Keine Mullbinde. Kein geblümter Pyjama. Kein Max. Aber dafür jemand
anderer, der ihr bekannt vorkommt. Irgendwo hat sie diesen Menschen, oder was
von ihm übrig ist, schon mal gesehen. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde
sie sagen, dass die Reste keine fünf Meter vor ihr Schanne sind. Der groß
gewachsene Untote, der schmatzend über ihm hängt, hat nicht viel von ihm
übergelassen. Die speckige Lederjacke, die ausgetretenen Schuhe und den
Siegelring am kleinen Finger würde Anna jedoch überall erkennen. Aber wie käme
der überschätzte Kollege hierher? Krankenhaus-Geschichten macht er nicht. So
etwas ist ihm zu banal. Außerdem hat er zuletzt an der Reportage über ihren
Vater gearbeitet. Und der sitzt jetzt gerade wahrscheinlich ganz bequem
irgendwo herum und lässt sich ein paar Infusionen durch den Kopf gehen. Oder
einen mittelmäßigen Journalisten durch den Magen.


Das menschliche
Gehirn ist etwas Wunderbares. Es klinkt sich einfach aus, wenn es mit einer
Situation nicht fertig wird. Das tun Anna und ihr Hirn jetzt auch. Denn mit der
Tatsache, dass ihr Vater nicht schwer krank, sondern untot ist und vor ihren
Augen einen ehemaligen Kollegen auffrisst, werden nämlich beide beim besten
Willen nicht fertig.


Jo kann Anna gerade noch rechtzeitig auffangen, als
sie nach hinten kippt und durch die offene Luke zu stürzen droht. Gemeinsam mit
Bernd trägt er sie nach unten, während Katja eilig die Tür schließt und den
Riegel vorschiebt. Im letzten Augenblick, denn die Kreaturen haben das
reichhaltige Buffet endgültig abgegrast und wollen die frischen Häppchen nicht
entkommen lassen. Nur knapp entgehen die vier Freunde einem Schicksal schlimmer
als der Untod. 


„Scheiße, warum stinkt ihr so?“, fragt Bernd, während
er Anna vorsichtig auf die unterste Stufe setzt. „Innereien und
Untoten-Schleim. Von der Klara Zehner. Ich möchte hier festhalten, dass ich ja
gesagt hab, dass mit der was nicht stimmt! Na egal, die anderen haben sie
jedenfalls beim Reinkommen niedergetrampelt. Dabei ist sie irgendwie
aufgeplatzt. Und wir haben uns halt auf ihr rumgewälzt. Wir haben uns gedacht,
wenn wir aussehen und riechen wie die, dann fallen wir vielleicht aus dem
Beuteschema. Also, Katja hat das gedacht.“ Jo deutet auf Katja und schenkt ihr
einen ehrfürchtigen Blick. Bernd sieht die beiden mit einer Mischung aus
Abscheu und Bewunderung an. Dann wendet er sich wieder Anna zu, die eben zu
sich kommt und irgendetwas von ihrem Papa, einem Schanne und einer Schweinerei
murmelt, die einer der beiden veranstaltet hat. 


Langsam öffnet
Anna ihre Augen und blinzelt in die Runde. Es ist viel dunkler als vorhin. Da
hat wohl jemand ein paar Lampen kaputtgemacht. Sie mag Dunkelheit nicht. Aber
hier unten sind sie wenigstens sicher. Mit zitternden Beinen steht Anna auf.
Katja schnappt sie an den Schultern, schüttelt sie ein wenig und stellt dann
lapidar fest: „Sie kann wieder gehen. Bissl wackelig, aber fürs Erste wird´s
reichen. Ich brauch dringend einen doppelten Schnaps, eine Dusche und was zu
essen. In genau dieser Reihenfolge. Los, verschwin…“


Vielleicht hätte Katja vorhin trotz gebotener Eile
noch einen letzten Blick nach draußen werfen sollen. Manche Dinge sieht man
schließlich nicht jeden Tag. Den Vollmond, der gütig auf eine eingeschworene
Gemeinschaft herableuchtet. Wieder erstandene Tote, die ihren Mitmenschen die
alternative Bedeutung von Fleischeslust näher bringen. Den Beamten der AFFE,
der die Szenerie von einem der Fenster aus beobachtet hat und hektisch
Anweisungen in ein Telefon bellt. 


Der Anblick, der sich dem Quartett nun bietet, wäre
zwar genauso unangenehm, aber zumindest nicht ganz so überraschend. 


Die Mündungen der Waffen wirken wie zu einem stummen
Schrei aufgerissene Schlunde. Direkt dahinter schimmern Pistolenläufe im fahlen
Licht einer einzelnen blassen Glühbirne. An die zwanzig Beamten der AFFE,
angeführt von einem hünenhaften Kerl, haben sich in dem schmalen Gang
versammelt. Die Freunde sind eindeutig in einer misslichen Lage. Vor ihnen
stehen bis an die Zähne bewaffnete Männer, die ihnen augenscheinlich nichts
Gutes wollen. Und über ihnen wandeln die Toten, die es auch nicht viel besser
mit ihnen meinen. Die Möglichkeiten sind begrenzt. Und nicht sehr attraktiv.
Das Schicksal zwingt die vier, zu springen. Sie müssen sich nur noch den
Abgrund aussuchen.


„Endstation,
Leute. Ihr habt euren Spaß gehabt, aber jetzt ist Schluss mit lustig. Abgesehen
davon, dass ihr gar nicht hier sein dürftet, habt ihr zu viel gesehen. Los!
Marsch! Rauf mit euch! Und … Mahlzeit.“ Gerade will Jo losstürmen und dem
Kommandanten, der eben gesprochen hat, das dümmlich Grinsen aus der Fratze
prügeln. Da drängt sich eine groß gewachsene, schlanke Gestalt durch die Menge
nach vorne, bedeutet dem Befehlshaber, seinen Helm abzunehmen und flüstert
etwas in sein Ohr. Der lässt daraufhin seine Waffe sinken und neigt grübelnd
den Kopf zur Seite.


„Was überlegen Sie da noch lange, Sie Trottel? Zwei
von denen sind Kinder von AOs und die anderen ihre Freunde! Glauben Sie
ernsthaft, dass Janus sie genauso krepieren lassen will wie die Gewöhnlichen da
oben? Also, an Ihrer Stelle würde ich die vier nicht einfach so zu den Kalten
schicken.“ Der Ober-AFFE denkt einen ausgedehnten Augenblick lang nach.
Schließlich befiehlt er dem Großteil der Truppe, sich zurückzuziehen. Nur er,
drei seiner Gefolgsmänner und der Fremde bleiben bei den Gefangenen zurück. 


Vier gegen fünf. Das könnte zu schaffen sein. Zumal
der Lange aufgrund seiner gezierten Körperhaltung so aussieht, als würde er
nicht in Kampfhandlungen verwickelt werden wollen. Leider stehen Katjas
ambitioniertem Fluchtplan zwei Hindernisse im Weg: die beeindruckend schwere
Bewaffnung der Gegner sowie das kolossale Unvermögen zur Selbstverteidigung bei
mindestens drei ihrer drei Freunde. Fürs erste müssen sie sich ihrem Schicksal
wohl fügen. Es wird eine Chance zur Flucht geben. Die gibt es immer. Meistens.
Schauen wir mal.


Gemeinsam mit
den drei Beamten eskortiert der Kommandant seine Gefangenen durch das
Kellerlabyrinth. Der Mann, der die vier vor dem Tod bewahrt hat, um sie zu
ihrer Hinrichtung führen zu lassen, folgt mit einigem Abstand. 


Laut und bedrohlich hallen die Schritte in den kalten
Gängen. Lampen, die vor wenigen Minuten noch ein wenig Trost und Zuversicht
gegeben haben, beleuchten nun den Weg ins Verderben. Bernd zittert. Er macht
sich Vorwürfe. Wäre er nicht so draufgängerisch und gedankenlos an die Sache
herangegangen, wären Anna und er jetzt in Sicherheit. Er hätte einfach nur den
Ausgang schließen und zu lassen sollen. Dann hätten sie weiter nach Max
gesucht, ihn wahrscheinlich wohlbehalten und friedlich schlummernd unter einem
Lindenbaum gefunden und wären nach Hause gefahren. 


Gut, er hat seinen Freunden die Flucht ermöglicht und
damit zwei Menschenleben gerettet. Aber um welchen Preis? Katja und Jo hätten
es wahrscheinlich auch alleine geschafft. Ziemlich sicher sogar. Sie ist
gewitzt genug, um selbst in höchster Not einen Ausweg zu finden. Und er ist
verrückt genug, ihr überall hin zu folgen. Sogar jetzt wirkt Katja überlegen.
Selbstsicher und beinahe arrogant geht sie neben ihrem Bewacher her und zischt
ihm bösartige Aufmerksamkeiten zu. Jo läuft dicht hinter ihr. Ab und zu kramt
er in seiner Hosentasche und zieht kleine schwarze Kügelchen hervor, die er sich
unauffällig in die Nase steckt. Wenn den beiden die Flucht nicht gelungen wäre,
wem dann? 


Mit hängenden
Schultern bleibt Bernd stehen. Er hat versagt. Auf ganzer Linie. Aber irgendwie
muss es weitergehen. Dieser Ansicht ist zumindest der AFFE, der ihn mit einem
groben Stoß darauf aufmerksam macht, dass keine Pausen eingeplant sind. 


Anna nimmt all das nicht wahr. Wie benommen stolpert
sie hinter den anderen her. In ihrem Kopf spielt sich immer wieder die gleiche
Szene ab: Menschen, die blutverschmiert und mit seelenlosem Blick umherwanken.
Menschen, deren Körper zum Teil so schwer verletzt sind, dass sie unmöglich
noch am Leben sein können. Menschen, die Menschen fressen. Und ihr Vater ist
mitten unter ihnen. Er ist einer von ihnen. Anna hat es gesehen. Aber sie
begreift es nicht. Sie will es nicht verstehen. Weil nicht sein kann, was nicht
sein darf. Es gibt keine Menschen, die nach ihrem Tod wieder auferstehen. Die
halb verwest herumwandern und willkürlich andere Leute aufessen. Die Friedrich
als einen der ihren in ihrer Mitte akzeptieren. 


„Mein Vater ist Bankdirektor. Er ist schwer krank. Er
ist kein Monster.“ Immer wieder sagt sich Anna das vor. Trotzdem will der
Anblick nicht aus ihren Gedanken verschwinden: Die Kreatur, die an den
Überresten eines Menschen reißt und große Stücke blutenden Fleisches
verschlingt. Die mit einem dumpfen Stöhnen den Kopf wendet und Anna ansieht.
Die trotz des Drecks und der Spuren von Verwesung eindeutig die Züge ihres
Vaters trägt. 


Anna kann die
Übelkeit nicht mehr unterdrücken. Würgend fällt sie auf die Knie und übergibt
sich. Bräunliche Flüssigkeit und Magensäure schießen aus ihrem weit
aufgerissenen Mund auf den Boden und mischt sich dort mit den Tränen, die
unaufhörlich rinnen. Kraftlos kauert sie auf dem Boden und reagiert nicht auf
die scharfen Befehle des Uniformierten, der sie zum Weitergehen auffordert.
Bernd will zu ihr laufen, wird jedoch von seinem Bewacher grob zurückgehalten. 


„Ich kümmere mich um sie.“ Das ist die Stimme des
fremden Mannes. Sanft streicht er das Haar aus Annas Gesicht. Sie hebt den
Kopf. Vor ihr hockt Johann Schmid und wischt ihr mit einem Taschentuch, das
nach Maiglöckchen duftet, das Gesicht ab. Ehe sie auch nur einen Laut von sich
geben kann, hält er ihr den Mund zu und flüstert: „Keine Zeit für Erklärungen.
Kannst du laufen?“ Als Anna vorsichtig nickt, springt er auf und stürmt auf den
nächststehenden AFFEn zu. Mit einem heiseren Schrei springt er ihn an und
versucht, ihm die Pistole aus der Hand schlagen. Überrumpelt vom Angriff
stolpert der Beamte nach hinten und reißt Johann mit sich zu Boden.


Katja nutzt das Überraschungsmoment, versetzt ihrem
Bewacher erst einen Schlag in die Magengrube und dann in den Nacken. Dann
hechtet sie los und wirft sich auf die beiden Kämpfenden. Während Johann
erstaunlich feste Schläge auf den Beamten einregnen lässt, löst sie fluchend
die Waffe aus dem klammernden Griff des AFFEn. Sie ruft über ihre Schulter:
„Jo! Bernd! Kümmert euch um die anderen!“ 


Das Geräusch,
das als nächstes zu ihr dringt, ist nicht das erhoffte. Weder hört sie die
Tritte von Bernds langen Beinen noch das triumphierende Jubeln von Jo, dem es
endlich mal gelungen ist, auf etwas anderes als die Tastatur seines Computers
einzuprügeln. Sie hört nur das Spannen eines Abzugshahns. 


„Jo und Bernd sind indisponiert, Süße. Lass die
Pistole fallen, leg deine Hände an den Hinterkopf und steh auf. Langsam!“ -
„Scheiße!“ 


Als Katja sich vollständig aufgerichtet hat, blickt
sie in das hämisch grinsende Gesicht des Beamten, den sie zuvor niedergeschlagen
hat. Mit einem Wink seiner Waffe deutet er Johann, sich neben sie zu stellen
und nicht zu bewegen, sollte ihm der Rest seines eigenen oder des Lebens der
anderen etwas wert sein. Um die Ernsthaftigkeit seines Befehls zu
unterstreichen, tritt er ein wenig zur Seite und gibt die Sicht auf Jo und
Bernd frei, die von seinem Kollegen und dem Kommandanten in Schach gehalten
werden. Bernd blutet aus einer Wunde am Kopf. Er muss also zumindest einen
Versuch gewagt haben, sich und seine Freunde aus der verzwickten Lage zu
befreien. Jo blutet aus der Nase. Entweder hat er wider jegliche Vernunft auch
gekämpft oder er glaubt tatsächlich, die Situation mittels seiner
Pfefferkorn-Therapie zum Positiven meditieren zu können. Anna drückt sich an
die kalte Mauer. Als wollte sie darin verschwinden. Der Kommandant führt sie zu
ihren Freunden zurück, während er meint: „Guter Versuch, Leute. Ich kenn das.
Eindringlinge und Spione haben wir schon öfters gehabt. Sie alle haben da oben
Bekanntschaft mit den Hirnlosen gemacht. Aber ein Verräter aus den eigenen
Reihen ist neu.“ Er sieht Johann an: „Janus wird nicht erfreut sein.“ 


Mit Tritten und Stößen treiben die AFFEn ihre nunmehr
fünf Gefangenen eine breite Treppe hoch. Anna sieht nachdenklich zu Johann
rüber. Der Kampf hat sie aus ihrer Lethargie gerissen. Ihr Herz ist noch immer
wie betäubt, aber ihr Hirn hat sich mittlerweile wieder so weit im Griff, dass
sie einigermaßen klar denken kann.


Abgesehen von all den Dingen, die Anna im Moment
nicht begreift, kann sie Johanns Handeln nicht ganz nachvollziehen. Erst sorgt
er dafür, dass sie zu einem Janus gebracht werden, der vermutlich ein Angst
einflößendes, hohes Tier ist und daher nicht sehr nachsichtig mit ihnen umgehen
wird. Und dann will er ihnen in einer ambitionierten, aber von Anfang an zum
Scheitern verurteilten Aktion zur Flucht verhelfen, was die Lage nur noch
schlimmer gemacht hat. Ist das sein Plan? Die vier so richtig schön reinzureiten,
damit die zu erwartende Strafe noch härter ausfällt? Das hätte er einfacher
haben können. Und ohne dabei selbst in die Schusslinie zu geraten. 


Trotz seines nach wie vor tadellosen
Erscheinungsbildes wirkt er geknickt. Mit gesenktem Kopf geht er neben Anna her
und murmelt tonlos vor sich hin. Ab und zu schlägt er sich gegen die Stirn, um
gleich darauf den durcheinandergeratenen Scheitel glatt zu streichen. Irgendwie
ist er schon ein seltsamer Typ. Anna wird bewusst, dass sie nicht viel über
Johann weiß, obwohl sie ihn schon lange kennt. Immerhin ist er ihrem Vater seit
Jahren treu ergeben. Sie hat ihn regelmäßig gesehen, wenn er in Friedrichs
Auftrag Geschenke gebracht und dessen Fernbleiben mit fadenscheinigen
Erklärungen entschuldigt hat. Allein das hat ihn in ihren Augen schon
unsympathisch gemacht. 


Sophie hingegen spricht immer sehr freundlich von
Schmid. Und so schwer nachvollziehbar ihre Gedanken auch manchmal sind, sie
besitzt doch meist eine recht gute Menschenkenntnis. Irgendwas Gutes muss also
in dem Kerl stecken. Vielleicht hat er ja tatsächlich einen Plan. Wie der
aussehen soll, weiß aber wahrscheinlich nicht mal er selbst so genau. Anna
beschließt, das Beste zu hoffen. Viel schlimmer kann es ja nicht mehr werden.
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Jo hält sich die Hand vors Gesicht. Nach den
Pfefferkörnern treibt ihm nun die Deckenbeleuchtung Tränen in die Augen. Es ist
jedoch nicht das grelle Licht, das ihn zum Weinen bringt, sondern die Tatsache,
dass er endlich wieder mehr sehen kann als nur die groben Umrisse seiner
Umgebung. Die letzten zwei Tage haben Katja und er gemeinsam mit etwa fünfzig
anderen Leuten in feuchten Kellerverliesen verbracht. Ausstattung und Service:
bestenfalls mangelhaft. Die nachfolgende Mondscheinserenade mit den Untoten hat
auch nicht wesentlich zu seiner Erleuchtung beigetragen. 


Als seine Augen sich an die Helligkeit gewöhnt haben,
sieht er sich um. Sie sind in eine Halle gebracht worden. Von der hohen Decke
hängen mehrere Kristalllüster, die mit riesigen Fenstern aus buntem Glas um die
Wette funkeln. An der linken Wand hat sich ein halblustiger Architekt
verwirklicht und eine Art Klopfbalkon für Schwergewichtsboxer anbringen lassen.
Ohne Tür, aber immerhin mit einer steinernen Wendeltreppe zur unfallfreien
Erreichbarkeit. Die Empore über dem mit einem schweren Holzbalken verriegelten
Portal bietet nicht einmal diese Annehmlichkeit. Der übrige Raum ist bis auf
einen einzelnen Schreibtisch, hinter dem eine ziemlich fette Frau sitzt,
beinahe vollkommen leer. Nur neben der unscheinbaren Pforte, durch die sie aus
dem Keller hereingebracht worden sind, stehen zahlreiche zusammengeklappte
Stühle und ein Rednerpult. Scheinbar hat hier erst vor Kurzem eine
Veranstaltung stattgefunden. Die Reste der prachtvollen Blumendekoration hat
man in eine Ecke gekehrt und lässt sie dort vor sich hinwelken. 


Jo dreht sich zu Katja um. Sie hockt hinter ihm auf
dem Boden und schaut, als wollte sie irgendjemandem sehr, sehr wehtun. Sie hat
ihre Finger so fest ineinander verschränkt, dass die schmutzigen Knöchel spitz
und angriffslustig hervortreten. Als sie Jos Blick spürt, sieht sie zu ihm
hoch. Für einen Moment verwandelt sich ihre finstere Miene in ein Lächeln.


„Was für eine Frau! Und sie ist die meine! Zumindest
theoretisch.“


 Bis auf die Küsse
vor ihrer Entführung hat es noch nicht sehr viele Zärtlichkeiten und auch
keinen verbindlichen Schwur ewiger Liebe und Treue gegeben. Irgendwie hat sich
keine Gelegenheit geboten. Aber das muss man wohl in Kauf nehmen, wenn man
entführt und eingekerkert wird, um als Lebendfutter für Zuchtzombies zu dienen.
Jo beschließt, sie so richtig niederzuschmusen, wenn das alles hier vorbei ist.
Vorher muss er allerdings Zähne putzen. Und noch vorher muss ein Wunder
geschehen.


Neben Katja kauern Anna und Bernd. Anna weint wieder.
Bernd redet beruhigend auf sie ein, aber er scheint seinen eigenen Worten kaum
Glauben zu schenken. Immer wieder sieht er hoch und blickt hilflos von einem
zum anderen. Nicht, weil er Angst hat. Sondern weil er nicht erträgt, dass Anna
leidet. Stumm presst er schließlich sein Gesicht in ihr Haar und drückt ihre
zitternden Hände. Die beiden passen gut zusammen, das muss sogar Jo zugeben.
Zufrieden stellt er fest, dass jeder Topf seinen Deckel gefunden hat. Das Leben
könnte so schön sein. Wo bleibt nur dieses verdammte Wunder? 


Dabei hat es einige wenige Sekunden lang tatsächlich
den Anschein gehabt, als könnten sie sich aus ihrer Misere befreien. Dieser
Schmid hat schon Mumm in den Knochen. Einfach so auf die AFFEn loszugehen, und
das, obwohl er doch zu diesem kranken Verein zu gehören scheint. Und außerdem
nicht so wirkt, als hätte er Taktik und Verteidigung im Hauptfach studiert. Jo
sieht sich den Mann, der sie vom Regen unter Umgehung der Traufe direkt in die
Scheiße geführt hat, genauer an. Kerzengerade steht er neben Anna und Bernd und
starrt ins Leere. Ab und zu murmelt er ein paar Worte vor sich hin. Immer
wieder schüttelt er den Kopf. Als würde er an einer Rede feilen, die er vor dem
Vorsitzenden des Vereins zur Wiedereinführung und Erhaltung des Spanischen
Hofzeremoniells zu halten gedenkt. Sein grauer Anzug sitzt, als wäre er ihm auf
den Leib geschneidert worden. Die Spuren, die der Kampf darauf hinterlassen
hat, werden durch die tadellose Frisur durchaus wieder wettgemacht. 


Jo ist zuversichtlich,
dass dieser Mann das erhoffte Wunder bewirken kann. Er scheint zu wissen, was
er will. Im optimalen Fall ist es auch das, was die vier Freunde wollen:
unbeschadet hier rauskommen. Dafür sollte aber endlich mal etwas Bewegung in
die Angelegenheit kommen. Zappelnd tritt Jo von einem Fuß auf den anderen. Wenn
er etwas nicht mag, dann ist es Warten. Vor allem, wenn er nicht weiß, worauf.


Nachdem sie vorhin aus dem Keller in diesen Raum
gebracht worden sind, ist der Befehlshaber durch eine imposante Holztür gleich
neben dem Schreibtisch verschwunden. Die übrigen drei AFFEn sind mit den
Gefangenen zurückgeblieben und vertreiben sich nun die Wartezeit damit,
bedrohlich auszusehen und die Pistolen auf sie zu richten. 


„Hinter der Tür muss wohl dieser Janus sitzen“,
überlegt Katja. „Er muss wahnsinnig wichtig sein, sonst würden nicht alle bei
der bloßen Erwähnung seines Namens in Habt-Acht-Stellung fallen. Und er muss
wahnsinnig sein, sonst würden sich nicht alle bei der bloßen Erwähnung seines
Namens einscheißen. Was er wohl mit uns vorhat? Es wird schon etwas Besonderes
sein, denn immerhin haben wir ja die Kinder von AOs unter uns. Was auch immer
das heißt. Jo und ich sind es nicht, das ist mal klar. Also bleiben nur Bernd
und Anna. Sicher, ihre Eltern sind bekannte Persönlichkeiten. Aber bedeutet das
nun Hoffnung oder Verderben? Wie auch immer, zumindest haben wir durch das
zweifache Einschreiten von diesem Schmid Zeit gewonnen. Und wir sind nicht mehr
diesen stinkenden Kreaturen ausgeliefert und auch nicht in den Kellergewölben
eingesperrt.“ Wenn Gott eine Tür schließt, dann öffnet er immer ein Fenster. Im
Fall der Fälle übernimmt das gerne auch Katja. Bleibt nur zu hoffen, dass es
eines gibt. 


„Bringt sie rein. Er will sie sehen, bevor sie … Wir
dürfen sie nicht aus den Augen lassen. Noch mehr Überraschungen können wir uns
nicht leisten.“ Der Kommandant wirkt etwas betreten. Offenbar ist Janus nicht
rasend begeistert davon, dass er sich zu so später Stunde mit den Zeugen seiner
Verbrechen herumschlagen muss. Familie hin oder her.


Unsanft zerren
die AFFEn Anna, Bernd und Katja hoch, stoßen sie zu Jo und Schmid und treiben
die fünf zu der großen Tür. Mit einem Seufzen erhebt sich die fette
Empfangsdame und öffnet sie mit einem bedauernden „Meine Güte, ewig schad um so
junge Leut!“


Für das Büro eines bedeutenden Mannes ist das Zimmer
ziemlich klein. Und sehr unordentlich. Zwei Wände sind beinahe zur Gänze mit
übervollen Bücherregalen zugestellt, die dritte vollständig von Landkarten und
Plänen übersät, in denen zahllose kleine Fähnchen stecken. Die vierte Wand
direkt hinter dem massiven Holzschreibtisch wird von einem großen Fenster
dominiert, das aus dunklen und hellen Glasscheiben zusammengesetzt ist. Es
zeigt das stilisierte Bild eines Mannes, der eben im Begriff ist, ein Kind
abzustechen. 


„Der ganze Laden sieht irgendwie aus wie eine
Kirche“, stellt Katja fest. Mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen neigt sich
Bernd zu Anna und flüstert: „Das Kreuz markiert den Punkt.“


Erbarmungslos befördern die AFFEn ihre Gefangenen in
die Mitte des Zimmers und treten einen Schritt zurück. Anna sieht sich um. Ein
Janus ist nirgends zu entdecken. 


Bernd ist direkt
neben ihr. Der verzagte Blick in seinen Augen straft den lächelnden Mund Lügen.
Neben ihm steht Katja. Sie wirkt angespannt und starrt unentwegt auf das
Fenster. Als wollte sie mittels bloßer Gedankenkraft verhindern, dass dem
gläsernen Kind Leid zugefügt wird. Jo zu ihrer Linken wirkt, als ob er jeden
Moment vor Aufregung in Ohnmacht fallen würde. Das liegt aber nicht so sehr an
der Bedrohlichkeit der Situation, als vielmehr an dem, was sich auf dem
Schreibtisch befindet. Wie gebannt starrt Jo auf den Marillo, der seine
eigenen hochmodernen Computer wie rostige Schrotthaufen aussehen lässt. Ganz
links steht Johann. Er muss sich in eine Art Trance meditiert haben, denn sein
Kopf zuckt unruhig hin und her, während sowohl seine Hände als auch die Hüfte
mit kreisförmigen Bewegungen einer lautlosen Melodie folgen. 


Mit einem Nerven zerfetzenden Quietschen öffnet sich
eine schmale Tür, die zwischen zwei Bücherregalen eingebaut ist. Die AFFEn
knallen ihre Hacken zusammen und ziehen den Bauch ein, als ein älterer Mann
hereintritt, der aussieht, als hätte er große Sorgen. Die Stirn unter der
Glatze ist von Falten zerfurcht, die Wangen eingefallen und blass. In seinem
grauen Rollkragenpullover und der schwarzen Hose wirkt er schmächtiger, als er
tatsächlich ist. Leicht schwankend schlurft er auf den Schreibtisch zu. Sein
linker Arm baumelt träge an der Seite, während seine andere Hand in
kreisförmigen Bewegungen die rechte Schläfe massiert. Er lässt sich in den
Schreibtischsessel fallen. Dass er Gäste hat, scheint ihm nicht aufzufallen.
Mit zusammengekniffenen Augen sieht er auf den Bildschirm und macht schließlich
ein paar Notizen. 


Dann sieht er hoch. Die dunklen Augen blitzen unter
den buschigen Brauen und der von tiefen Kerben umrahmte Mund verzieht sich zu
einem süffisanten Lächeln. Der Mann ist alles andere als gebrochen. Wollte man
den Teufel an die Wand malen, müsste man nur diesen Mann hinpinseln. Einer der
AFFEn schluckt hörbar, während seine Kollegen scharf die Luft einziehen. 


Das muss Janus
sein. 


Die angespannte Stille wird von einem seltsam
verzerrten Dies Irae unterbrochen. Ungeduldig zieht Janus sein Telefon
aus der Hosentasche, wirft einen Blick darauf und hebt ab: „Was zum Teufel
wollen Sie?“ – „Und was geht mich das an? Um Krankenhausbelange schere ich mich
nicht, das wissen Sie ganz genau!“ – „Was heißt fast vollständig in
Mullbinden eingewickelt? Dann ist er ein Patient und gehört auf die
Station!“ – „Das Muster seines Pyjamas interessiert mich nicht!“ – „Dann ist er
eben aus Waidhofen!“ Anna und Bernd sehen einander an. Die Verbände. Der
Krankenhauspyjama. Das klingt nach Max. 


„Ich verstehe noch immer nicht, warum Sie mir das
alles …“ – „Wenn er den Medikamentenschrank geknackt und sich mit Drogen
vollgepumpt …“ – „Wo haben Sie ihn gefunden? Unten?“ – „Die
Drogen? Alle?“ – „Aus dem Koma wacht er nicht mehr auf, das Problem
können Sie als gelöst betrachten. Bringen Sie ihn aber zur Sicherheit ins
Beobachtungszimmer und lassen Sie ihn nicht aus den Augen. Sie wissen, was zu
tun ist, wenn er …“ – „Ja.“ 


Janus wirft das Telefon auf den Tisch und murmelt
einen Fluch. Annas Kehle schnürt sich zusammen, als würden unsichtbare Finger
ihren Hals umschließen und zudrücken. Sie ringt nach Luft und presst die Hände
auf ihr Herz. Max. Sie haben ihren Opa gefunden. Der Boden unter Annas Füßen
gibt langsam, aber unaufhaltsam nach. 


Mit Mühe gelingt
es Bernd, sie zu stützen. Sie haben Max gefunden. Irgendwo in diesem
verfluchten Labyrinth. In einem der zahllosen Gänge oder Räume, an denen Anna
und er vorbeigelaufen sind. Max muss sich da versteckt haben. Wahrscheinlich
mit einem schelmischen Grinsen und in dem kindlichen Glauben, dass Anna und
Bernd ihn suchen, nachdem sie bis 100 gezählt haben. Und dort hat er sicher
Drogen entdeckt. Kleine Flaschen mit buntem Saft darin und farbenfrohe Pillen.
Anna und Bernd haben ihn in eine Welt gestoßen, die nicht mehr die seine ist.
Die wieder gewonnene Freiheit ist wohl zu viel für ihn gewesen. Seine niemals
vollständig überwundene Abhängigkeit von diversen Suchtmitteln hat ihm dann den
Rest gegeben.


„Also, was haben wir hier … Ein paar Ausreißer und
einen Verräter?“ fragt Janus in einem Tonfall, der sogar Katja kalte Schauer
über den Rücken jagt. Er lehnt sich ein wenig zur Seite und sagt zu den AFFEn:
„Was soll das? Seit wann werden Anarchisten zu mir gebracht? Warum sind sie
nicht bei den Fressern draußen? Wozu unterhalte ich eigentlich die Abteilung
für fehlgeleitete Existenzen? Zu euren Aufgaben gehört in erster Linie die
Überwachung und allfällige Exekution jener Subjekte, die aus der Reihe tanzen.
Ob tot oder lebendig. Muss ich euch wirklich daran erinnern?“ 


Nach einem Moment der Verwunderung tritt der
Kommandant zum Schreibtisch, räuspert sich und sagt: „Herr Romero, ich hab es
Ihnen doch schon vorhin … Also, die zwei sind Verwandte von AOs. Und die beiden
anderen gehören zu ihnen. Sagt zumindest Schmid. Und dass Sie vielleicht was
anderes mit denen vorhaben. Da hab ich mich dann natürlich nicht getraut, noch
irgendwas ohne Ihr Einverständnis zu unternehmen. So eine Entscheidung liegt ja
auch überhaupt nicht in meinem Machtbereich. Dass wir eine Ratte unter uns
haben, hab ich nicht ahnen können. Aber das andere kann ich natürlich
überprüfen!“ 


Er wendet sich zu den Gefangenen um und hebt drohend
seine linke Faust. Die Armbanduhr an seinem Handgelenk entpuppt sich bei dieser
Gelegenheit als eine Art Datenerfassungsgerät. Der beinahe unsichtbare
Lichtstrahl, der von dort ausgeht, wo anständige Uhren ein Ziffernblatt haben,
blendet ein wenig in den Augen. Jedem Einzelnen hält er das Gerät ins Gesicht
und lauscht.


Bei Johann gibt
es ein leises Piepsen von sich. Bei Anna und Bernd blinkt der winzige
Bildschirm grün auf, bleibt aber stumm. Bei Katja und Jo beginnt das
Instrument, wie wild zu surren und dunkelrot zu leuchten. „Hoppla, die zwei
hier sind Anarchisten. Naja, die da jetzt auch. Aber sie sind halt noch nicht
registriert.“ 


Jo hat sich schon viele Namen gefallen lassen müssen:
Psycho, Hirni, Marillo-Ficker. Aber Anarchist – das geht zu weit. In seinem
ganzen Leben hat er noch nie etwas Unrechtes getan. Das bisschen Rumspionieren
im Internet und das Aufstellen von ein paar Verschwörungstheorien zu einem
Hochverrat aufzubauschen ist doch reichlich übertrieben! Und dann auch noch
Katja, die doch überhaupt kein Wässerchen trüben kann, über denselben Kamm zu
scheren, ist sowieso eine bodenlose Frechheit! Mit einem erbosten Grunzen
richtet er sich auf und stürmt auf den Verleumder zu, der diese haltlosen
Gemeinheiten von sich gegeben hat. Nur einen Augenblick später macht sein
Schritt Bekanntschaft mit dem Knie des AFFEn. Unter Männern sollte es in dieser
Beziehung eigentlich so etwas wie einen Ehrenkodex geben. 


Nach einem beiläufigen Blick auf Jo, der wimmernd am
Boden liegt, meint Janus: „Soso. AO-Nachwuchs als? Ah ja. Ich weiß schon …
Gross und Fechmann, nicht wahr? Eure Eltern würden sich schämen, wenn sie das
wüssten. Und es könnten.“ Anna zuckt zusammen, als seine Faust auf den Tisch
kracht. „Aber meine Mama …“ Janus´ Augen funkeln kalt, als er antwortet: „Ich
scheiß auf deine Mama! Und Sie, äh - verdammt! - Ah, Schmid. Ich hab Großes mit
Ihnen vorgehabt. Sie sind eine Schande!“ Schwer atmend lässt er sich in seinen
Sessel zurückfallen und verfällt in dumpfes Brüten. Sein linkes Augenlid zuckt
unruhig. 


Bernds Knie werden weich. Er hat an diesem Tag schon
zu viel gesehen. Das meiste kann er vielleicht im Laufe der Zeit und nach einer
medikamentengestützten Therapie als schlimmen Traum abtun. Aber das hier ist
anders. Er spürt die Niedertracht dieses Mannes beinahe körperlich. Aber da ist
noch etwas. Wäre da nicht dieses nachhaltige Gefühl der Angst, hätte Bernd
vielleicht sogar Mitleid. Denn trotz der Autorität, die Janus verströmt, wirkt
er irgendwie … mickrig. Er verschwindet nahezu hinter dem massiven
Schreibtisch. Seine rechte Hand stützt die zerfurchte Stirn, der linke Arm
liegt schwer auf der Lehne des Sessels. Für jemanden, der es offensichtlich
gewohnt ist, das letzte Wort zu haben, kommen ihm die Sätze sehr bedacht und
kontrolliert über die grimmig verzogenen Lippen. Dass er schleppend spricht und
fallweise sogar ein wenig lallt, ist dennoch unüberhörbar.


Was immer es ist, der Mann hat mit weit mehr als nur
inkompetenten Untergebenen und dem Vertuschen heimtückischer Unternehmungen zu
kämpfen. 


Nach einigen Augenblicken atemloser Stille scheint
sich Janus wieder gesammelt zu haben. Mit knappen Worten befiehlt er seinen
Schergen, die fünf zurück in den Käfig zu bringen. „Lasst sie nicht aus den
Augen, bis auch das letzte Futzelchen Fleisch von ihren Knochen genagt ist! Ich
wünsche künftig nicht mehr durch derartige Kinkerlitzchen gestört zu werden.
Sonst könnt ihr euch erst von euren Lieben und dann von eurem Leben
verabschieden.“


Mit einer
ungeduldigen Handbewegung entlässt er Henker und Delinquenten und widmet sich
wieder seinen Notizen. Erleichtert aufatmend nehmen die AFFEn vor den
Gefangenen Aufstellung. Weder ihre triumphierenden Blicke noch ihre Waffen
lassen Fragen offen. Bernd hat dennoch eine. 


Bewusst, dass er wahrscheinlich die größte, aber
voraussichtlich ohnehin letzte Dummheit seines Lebens begeht, wirft er Anna
einen zärtlichen Blick zu und macht einen Schritt auf Janus zu. Augenblicklich
fühlt er die kalte Mündung einer Pistole an seiner Schläfe. 


„Komm ja nicht auf blöde Gedanken, Langer!“ Janus
blickt belustigt auf: „Einer von den ganz Mutigen?“ Das hat es überhaupt noch
nie gegeben. Mal sehen, was er will. 


„Ich kenne das nur aus Filmen. Aber steht uns nicht
ein letzter Wunsch zu?“ Menschlich betrachtet: ja. Janus hat nur schon sehr
lange nichts mehr menschlich betrachtet. Das könnte amüsant werden. Er
beschließt, es auf einen Versuch ankommen zu lassen und nickt andächtig. „Um
unser Leben zu bitten hat wohl wenig Sinn. Aber lassen Sie uns zumindest nicht
dumm sterben. Warum das alles? Und wie?“ 


Interessant. Die meisten betteln um ihr Leben oder
eine letzte Zigarette. Andere wiederum erflehen eine Waffe, um sich selbst
richten zu können. Bei einer der letzten Fütterungen hat eine junge Frau darauf
bestanden, ihre Lippen nachschminken zu dürfen, ehe sie in den Käfig geschickt
wird. Seltsamerweise hat sich bisher noch niemand um das Warum geschert. Zum
Wie wären sie dann ohnehin nicht mehr gekommen. Dabei steckt so viel Arbeit
dahinter, die unbedankt bleibt. Gut, das ist Teil – nein – Basis des Systems.
Andrerseits: Das Wissen ums Warum wird ohnehin vom Wie verschlungen. Es bleibt
sozusagen in der Familie. Weshalb also nicht? 


Janus lehnt sich
zurück, schließt seine Augen und lächelt stolz. Wie jemand, dessen Genie
jahrelang verkannt und auch von der Handvoll Eingeweihten nie richtig geschätzt
worden ist. Und der nun endlich der Welt sein eigentlich unbezahlbares Talent
präsentieren darf. Schade nur, dass diese Welt aus fünf Todeskandidaten
besteht. 


„Begonnen hat alles mit meinem Vater, Georg Romero.
Der ist vor mehr als 65 Jahren Teil einer staatlich finanzierten Gruppe von
Wissenschaftlern gewesen, die in den Kriegsjahren in einem Labor direkt unter
uns an verschiedenen Experimenten gearbeitet hat. Jaja, diese Keller da unten
sind uralt und weit verzweigt. Die unmittelbare Nähe zum Krankenhaus und das
riesige Areal haben die Arbeit und das Verstecken wesentlich erleichtert.“ 


Janus hält in seiner Erzählung inne und nimmt einen
großen Schluck Wasser. Seine Hand zittert, als er das Glas zurück auf den Tisch
stellt. Schweigend starrt er auf den nassen Fleck, den das verschüttete Wasser
dort hinterlässt. Dann beutelt er seinen Kopf, als müsste er einen unangenehmen
Gedanken verjagen. Lebhaft, fast aufgekratzt spricht er weiter.


„In den letzten
Tagen des Krieges ist mein Vater dann einem Gemetzel jenseits jeder Vorstellung
entkommen. Ursache dieses Blutbades ist ein etwas zu gelungener Versuch
gewesen, kranke oder verletzte Menschen schnell und nachhaltig zu kurieren. Das
Ergebnis des nur zufällig entdeckten Heilmittels und das damit verbundene
Experiment am lebenden Objekt hat jedoch die Erwartungen vor allem hinsichtlich
der Dauerhaftigkeit übertroffen. Die Versuchsperson ist nach ihrem ungeplanten,
aber eindeutigen Ableben wieder aufgewacht und hat ihre Lebenslust kundgetan,
indem sie mehr als die Hälfte der Laborbelegschaft getötet und zum Teil
aufgefressen hat. Mein Vater und einige Kollegen sind damals durch das
Tunnelsystem geflohen, jedoch bald darauf zurückgekehrt, um diese gottlose
Kreatur zu erledigen und den anderen zu Hilfe zu kommen. Beides ohne Erfolg, da
man Tote weder umbringen noch retten kann. Trotz mehrerer Anläufe ist es ihnen
damals nicht gelungen, dieses unirdische Wesen zu beseitigen. Erst mit der Zeit
sind sie draufgekommen, dass man den Kalten einfach nur den Kopf zermatschen
muss, um sie auszuschalten.“ Janus legt eine Pause ein. Wahrscheinlich, um
seinen Zuhörern Zeit zu geben, sich angemessen zu ekeln. 


Ein boshafter Zug umspielt seine Mundwinkel, als er
fortfährt: „Mein alter Herr hat mir oft und oft erzählt, wie dieses Ding die
Männer aus blassen, fast milchig weißen Augen angestarrt und gierig nach ihnen
gegriffen hat. Sie haben sich hinter einer Tür verschanzt und es durch das
Sichtgitter beobachtet. Mangels Lebendnahrung und vielleicht auch aus
Langeweile hat sich dieses offenbar untote Wesen irgendwann an einen der
Arbeitstische gesetzt und das dort befindliche Mikroskop auseinander
geschraubt, um es anschließend feinsäuberlich wieder zusammenzusetzen. Das hat
die Neugier meines Vaters geweckt. Gemeinsam mit den anderen ist es ihm
gelungen, den Mann zu bändigen und in eine leer stehende Zelle zu sperren. Dann
haben sie ihm verschiedene technische Geräte zugesteckt, die er mit fast
kindlicher Freude zerlegt und wieder zusammengesetzt hat. Das hat den Ehrgeiz
meines Vaters geweckt. Überzeugt, dass – wenn auch unbeabsichtigt und unter
schweren Verlusten – ein wissenschaftlicher Durchbruch gelungen ist, hat er
seine Kollegen überredet, weitere Versuche mit der Substanz zu machen, die sein
Freund Felix zusammengepanscht hat.“


Janus hält inne und atmet schwer. Sein eben noch
wacher Blick wird düster. Nervös greift er sich an seine linke Schulter und
knetet sie mit kreisenden Bewegungen. Mit gesenktem Kopf murmelt er Flüche in
seinen Schoß. 


Anna nutzt seine
Unaufmerksamkeit, geht zu Bernd und stellt sich hinter ihn. Die Situation wird
immer bedrückender. Die entsetzlichen Erlebnisse der letzten Stunden. Das
unfassbare Los von Max. Dieser abscheuliche Janus. Anna hat längst jede
Hoffnung aufgegeben, heil aus der Sache heraus zu kommen. Aber zumindest die
wenigen Momente, die ihr noch bleiben, möchte sie ganz nah bei einem Menschen
verbringen, der ihr nichts Böses will. Mit Wehmut denkt sie an Sophie, die nie
erfahren wird, was mit ihnen geschehen ist. Die Tochter, den Ehemann und den
Vater auf einmal zu verlieren und nicht mal zu wissen warum und an wen. Anna
schluckt die aufsteigenden Tränen hinunter. Wenn sie von Sophie etwas gelernt
hat, dann über den Dingen zu stehen. Oder zumindest so zu tun, als könnte man
es. Gefasst richtet sie sich auf und stellt sich neben Bernd.


Als Katja und Jo sich zu ihren Freunden gesellen,
heben die AFFEn alarmiert ihre Pistolen. Die Fluchtmöglichkeiten sind für die
Gefangenen am Schreibtisch vorne zwar genauso gering, sie können also keinen
groben Unfug anstellen. Aber sicher ist sicher. 


Katja empfindet ähnlich wie Anna. Allerdings macht
ihr nicht so sehr Janus selbst Angst, sondern vielmehr seine Unberechenbarkeit.
Bösartigkeit, Machtgier und Launenhaftigkeit sind eine brisante Mischung. Katja
wäre gerne woanders. Vor allem, weil dieses Gemisch demnächst hochzugehen
droht. Außerdem hat sie in ihrem ganzen Leben noch nie einen so garstigen
Menschen gesehen. Von den Halbverwesten im Hof mal abgesehen. Aber die können
nichts dafür. Die sind ja tot. Quasi. 


Jo steht neben ihr und wartet gespannt, dass Janus
seine Erzählung fortsetzt. Der Inhalt trifft genau seinen Geschmack. Außerdem
wäre das guter Stoff für einen Film. Wenn er jetzt noch etwas zu knabbern
hätte, wäre Jo wahrscheinlich der zufriedenste Todeskandidat der Welt. 


Johann bleibt in
der Mitte des Raumes stehen. Er kennt die Geschichte schon. Auswendig. Ein
Sekundant, der etwas auf sich hält, ist mit seinem Unternehmen von Grund auf
vertraut. Dass ausgerechnet dieses Thema als lebensverlängernde Maßnahme dient,
könnte man fast schon als Ironie des Schicksals bezeichnen.


„Dank sorgfältiger Aufzeichnungen haben sie die
Formel rekonstruieren können“, fährt Janus plötzlich fort. Er redet getragener
als zuvor. Als würden ihm das Sprechen Mühe bereiten. Aber vielleicht verlangt
das Folgende auch einfach mehr Pathos. 


„Und dank einiger überlebender Gefangener in den
hinteren Zellen haben sie auch genug Versuchspersonen gehabt. – Was schauen Sie
so fassungslos? Es ist Krieg gewesen. Deserteure und Kriegsverbrecher hat´s
überreichlich gegeben. Sie haben sich zum Teil sogar freiwillig nach Lainz
verlegen lassen. In dem Glauben, dass es um harmlose Medikamententests geht.
Und in der Hoffnung, dass sie mit einem blauen Auge oder einer leichten
Leberzirrhose davonkommen.“ Janus schüttelt verständnislos den Kopf, als er
Annas entsetzten Blick sieht. „Egal. Nach mehreren Versuchen haben sie
herausgefunden, wie die exakte – weil individuell abgestimmte – Dosierung
aussehen muss und erfolgreich die ersten hochwertigen Untoten geschaffen.“


Jo räuspert sich, hebt seine Hand und zeigt wie ein
Schuljunge mit zwei Fingern auf: „Entschuldigung, aber ich verstehe da etwas
nicht ganz. Wie genau soll denn das funktioniert haben? Die haben den Leuten
Drogen gegeben und daraufhin sind sie zu Fressmaschinen mutiert? Was soll daran
bitte hochwertig sein?“


Janus Blick verfinstert sich zusehends. Dieser
unrasierte Flegel unterbricht ihn und stellt die Arbeit seines Vaters infrage?
Gut, das hat er auch getan. Aber erst viel später. Langsam, als würde er mit
einem Kleinkind sprechen, erklärt Janus: „Man hat den Leuten diese Mischung
injiziert und sie gleich darauf getötet. Und dieser Moment ist der springende
Punkt.“ Janus bekräftigt diese letzte Aussage, indem er seinen rechten
Zeigefinger durch die Luft hüpfen lässt. Katja macht das auch öfters.
Augenblicklich beschließt sie, sich von dieser Angewohnheit zu trennen. 


 


„Zum Zeitpunkt des Todes, genau in der Sekunde, wenn
sein Gehirn zum allerletzten Mal zuckt, ballt sich nämlich das gesamte
Potential eines Menschen, die Quintessenz seines Intellekts, im Frontallappen
zusammen. Oder links davon. Oder rechts. Je nach Begabung eben. Man kennt das
aus mehr oder weniger seriösen Berichten von Leuten, die behaupten, auf dem Weg
zum Himmelstor eine Art Zusammenfassung ihrer hellsten Momente gesehen zu
haben. Grundsätzlich kann man das so übernehmen. Der Mensch ist tot. Mit Felix
Austriacus jedoch stirbt das Gehirn nicht. Nicht ganz. Das Denkzentrum
bleibt aktiv, ebenso Teile des Kleinhirns, des Thalamus und des Hypothalamus.
Selbst als Toter braucht man ja schließlich zumindest eingeschränkte motorische
Fähigkeiten und ein paar seiner Sinne. Unnötige Funktionen wie Atmung,
Kreislauf und vor allem Emotionen sterben mit dem Zwischenhirn und dem Hirnstamm
quasi vollkommen ab. Stellen Sie sich das vor! Ein Mensch bar jeden Gefühls.
Ohne Ablenkung durch Banalitäten wie körperliche Bedürfnisse. Reduziert auf
sein individuelles Talent. Und begierig, es auszuleben. Wenn man das Wort in
diesem Zusammenhang verwenden kann.“ 


Wenn es nicht so
ekelhaft und vollkommen absurd klingen würde, könnte Jo sich fast mit dem
Gedanken anfreunden, als Untoter durch die Welt zu wandern. Ein kleines
Spritzerl, ein schneller Schuss und schon könnte er alles tun, was er bereits sein
Leben lang tut. Nur viel besser. Verträumt lässt er seine Augen durchs Zimmer
schweifen. Sein Blick bleibt an Katja hängen. Sie könnte er dann natürlich
nicht mehr lieben. Also beschließt Jo, sein Dasein bis auf Weiteres als
unterschätzter, aber fühlender Lungenatmer zu genießen. 


Janus lehnt sich in seinem Sessel zurück, schließt
seine Augen und spricht leise weiter. Als würde er sich selbst jene Bilder
beschreiben, die in seinem Kopf vorüberziehen: „Es ist einfach brillant.
Perfektion in Reinkultur. Es hat natürlich eine Weile gedauert, bis mein Vater
den Dreh heraus gehabt hat. Mit der Zeit sind er und seine Kollegen dran
gegangen, Versuchspersonen ganz gezielt hinsichtlich ihrer Fähigkeiten zu
rekrutieren. Techniker. Wissenschafter. Politiker. Sogar mit Künstlern haben
sie experimentiert. Und jedes Mal sind diese Leute nach Behandlung und Exodus
um vieles besser gewesen als davor. Seelenlos - ja. Von Gott verlassen - ja.
Aber genial. Und Gelegenheit, sie in der Praxis zu testen, hat es auch gegeben.
Die Trümmerjahre nach dem Krieg haben quasi danach geschrien. Natürlich haben
sie anfangs nur im Untergrund agieren können. Wegen der Alliierten. Und weil
gerade in jener Zeit die Bevölkerung auch nicht so gut auf Menschen zu sprechen
gewesen ist, die ohne Herz und nur auf Befehl handeln. Verständlich. Außerdem
hat es da noch ein ganz anderes Problem gegeben. Diese Kreaturen – mein Vater
hat sie immer Kalte oder Untote genannt – haben die unangenehme Angewohnheit
gehabt, jeden zu attackieren und aufzufressen, der nicht bei drei auf den
Bäumen ist. Also haben sie diese Wesen vorerst unter strengster Bewachung hier
in den Katakomben arbeiten lassen.“


Das hat was. Billige, weil tote Arbeitskräfte. Katja
macht einen Schritt auf den Schreibtisch zu, hinter dem Janus halb versunken in
seinem Ledersessel sitzt. Jetzt wird´s interessant. Zeit für eine kleine
Herausforderung: „Das klingt ja recht nett. Aber wo ist der Witz? Ein paar
Untote können besser basteln als ihre lebenden Mitmenschen. Na und?“


Mit einer schwachen Handbewegung winkt Janus ab und
streicht sich über die Stirn. Dass diese jungen Leute immer so ungeduldig sein
müssen! Er hat es gerade ausführen wollen. Außerdem ist das Thema ohnehin zu
komplex, um es wirklich zu verstehen. Er selbst ist seit mehr als 30 Jahren im
Geschäft und hat trotzdem noch nicht ganz durchschaut, wie das Verfahren
wirklich funktioniert. Aber seine Aufgabe beschränkt sich ohnehin darauf, dafür
zu sorgen, dass es funktioniert. Ohne Rücksicht auf Verluste. 


 


„Vereinfacht gesagt: Die Kalten haben dafür gesorgt,
dass die Wirtschaft wieder in Schwung kommt. Einem hat man zum Beispiel ein
schrottreifes Auto gegeben und er hat einen Sportwagen draus gebaut. Den hat
man dann in Produktion geschickt und im Ausland teuer verkauft. Fährt einer von
euch einen Alfa Romero?“ Als Bernd nickt, fährt Janus lächelnd fort: „Na schau,
das ist der erste Exportschlager gewesen. Echte Tiroler Handarbeit. Einem
anderen haben sie verschiedene Bilanzen vorgelegt und er hat das jeweilige
Unternehmen binnen Tagen ins Plus gerechnet und so für Investoren attraktiv
gemacht. Und so weiter. All das zum Nulltarif, aber dafür mit großem Gewinn.
Was glauben Sie denn, warum es dem Land und auch den anderen Kriegsverlierern
so rasend schnell besser gegangen ist? Das Wirtschaftswunder der
Nachkriegsjahre ist kein Wunder gewesen. Zumindest nicht im himmlischen Sinne.
Georg Romero hat geliefert und die Welt hat profitiert, ohne groß nachzufragen.
Das ist der Anfang einer beispiellosen Erfolgsgeschichte gewesen.“ 


Anna schließt für einen Moment ihre Augen und sagt:
„Und die hält nach wie vor an, nicht wahr?“ - „Glauben Sie ernsthaft, dass
Österreich heute da wäre, wo es ist, wenn sie dieses Projekt abgebrochen
hätten? Im Gegenteil, mein alter Herr hat das Unternehmen Felix Austriacus
gegründet. Binnen zwei Jahren sind alle großen Firmen im In- und bald darauf
auch im Ausland von ihm mit Produkten, Fachwissen und Technologien beliefert
worden. Irgendwann haben die vorhandenen Arbeitskräfte natürlich nicht mehr die
notwendige Leistung erbringen können. Also hat er angefangen, weitere zu
anzuheuern. Per Zeitungsinserat und übers Radio. Das Interesse ist enorm
gewesen. Viele haben ihrer Heimat helfen und sich für die gute Sache zur
Verfügung stellen wollen. Im Grunde will doch jeder sein Leben für das
Vaterland geben. Umso eher, wenn es nicht auf dem Schlachtfeld geschieht.
Zugegeben, die Freiwilligen haben nicht so wirklich gewusst, was man da von
ihnen verlangt. Aber mitgemacht haben dann trotzdem mehr als genug. Und so
haben mein Vater und seine Mitarbeiter unter den Besten der Besten wählen
können. 1956 ist er bereits der erfolgreichste Unternehmer Europas gewesen. Als
die weltweite Nachfrage schließlich zu groß geworden ist, hat er
Produktionsstätten in zahlreichen anderen Ländern eröffnet. Und sie alle
arbeiten nach wie vor mit unseren Technologien. Natürlich ohne die geringste
Ahnung, dass dieses Fachwissen dem exklusiven Talent unserer AOs entspringt.
Wahnsinn, oder? Seltsamerweise ist mein Herr Papa auf die Hirnlosen aus der
Politiker-Kollektion immer am stolzesten gewesen. Hab ich nie verstanden. Durch
die Jahrhunderte hat es nie einen mit Hirn gegeben. Aber sie sind nun mal
notwendig. Hauptsächlich, um den Schein zu wahren. Und damit das Volk glauben
kann, dass es eine Wahl hat.“ 


Mit einem herablassenden Lächeln sieht er Katja an,
der offenbar gerade klar wird, warum politische Wahlen in Österreich „nach
Bedarf“ stattfinden und die Stimmzettelbehälter frappant an einen Reißwolf
erinnern.


„Fast 40 Jahre
seines Lebens hat mein Vater damit verbracht, aus Österreich das wohlhabendste
und schließlich auch mächtigste Land zu machen. Heute profitiert die ganze Welt
direkt oder indirekt von unseren Errungenschaften. Und zahlt sehr gut, ohne zu
wissen, wofür genau. Blöderweise ist mein Vater immer schon sehr gutherzig
gewesen und im Alter überhaupt viel zu weich geworden. Das hat ihm das Genick
gebrochen. Das und ich.“ 


Mit einem Lächeln richtet sich Janus auf. Jetzt kommt
also der Teil, wo er ins Spiel kommt. Die dramatische Pause, die er einlegt,
dauert etwas zu lange für Bernds Geschmack. Er hat erkannt, dass Janus reden
will. Weil er sich selbst gerne reden hört. Muss wohl in der Familie liegen.
Das sollte man ausnutzen. Außerdem will Bernd aus Prinzip wissen, wie es
weitergeht. Und es sollte schon wirklich gut sein. Der grausame Tod, der ihn
und seine Freunde erwartet, muss sich ja schließlich bezahlt machen: „Was
wollen Sie damit sagen? Uns geht es doch gut! Seit Langem und noch immer. So
falsch kann er nicht gehandelt haben.“ 


Janus sieht ihn finster an und lässt erneut seine
Hand auf den Tisch knallen. Zitternd bleibt sie auf der dunkelgrünen Unterlage
liegen. Zorn lähmt seine Zunge. Erst nach dem dritten Anlauf gelingt es Janus,
hervorzustoßen: „Ich! Ich habe das Ruder herumgerissen! Wäre es nach meinem
Vater gegangen, würden wir jetzt alle in einer Hippie-Kommune zusammensitzen
und unsere toten Brüder ehren, indem wir ihnen unseren Unterarm zum Naschen
reichen!“ 


Jo hat zwar keine Ahnung, was eine Hippie-Kommune
ist, aber es klingt grundsätzlich nicht so schlecht. Überhaupt hört sich das,
was dieser Georg Romero gemacht hat, nicht übel an. Leute in Supermenschen zu
verwandeln – vor allem, wenn sie es freiwillig tun - und dadurch eine ganze
Nation in nicht enden wollenden Wohlstand zu führen, ist an und für sich ja ein
recht nobler Ansatz. Auch wenn die angewandten Mittel etwas unkonventionell
sind. Und es hat ja auch niemand ein Problem damit gehabt. Fast niemand. 


Katja verfolgt
offenbar den gleichen Gedanken. Mit zu Seite geneigtem Kopf überlegt sie einen
Augenblick lang und meint dann: „Und der Sohnemann hat es besser gewusst als
der Papa?“ Mutig von ihr, einem wütenden Tier auch noch eine Breitseite zu
verpassen. Andererseits: Was haben sie schon zu verlieren? Obwohl die vier
Freunde und Johann im Moment Nachhilfe in Geschichte bekommen, sind sie auf der
Liste der Todeskandidaten immer noch an erster Stelle. Da kommt es auf ein
bisschen Dreistigkeit auch nicht mehr an. Wie viel schlimmer kann es denn noch
werden?


Janus gibt sich alle Mühe, seinen hochroten Kopf
unter Kontrolle zu halten. Dennoch zuckt er heftig, als er antwortet:
„Natürlich habe ich es besser gewusst! Die Zeiten haben sich geändert! Die Welt
ist kleiner geworden. Die globale Vernetzung hat strenge Einschränkungen notwendig
gemacht, ohne die alles aufgeflogen wäre! Ich hab dafür sogar das Unternehmen
vom Markt nehmen müssen und führe es seither im Untergrund weiter! Vorher hat
es vielleicht keinen interessiert. Weil kaum jemand etwas mitbekommen hat. Aber
mit dem Internet und all den anderen technischen Möglichkeiten hat plötzlich
jeder ins Wohnzimmer des anderen schauen können. Meinen Sie wirklich, dass die
Menschheit es verkraften würde, dass untote Wesen existieren, die noch dazu für
ihren Wohlstand verantwortlich …?“ - „Und wer genau soll das sein?“,
unterbricht Anna die zornige Rede. „Ich meine, wer lässt sich heute schon gerne
freiwillig in so ein Monster verwandeln?“


Langsam reißt Janus die Geduld. Wieso lässt ihn heute
eigentlich keiner ausreden? Die fünf Gefangenen könnten längst tot sein und er
endlich schlafen gehen, wenn er nicht dauernd unterbrochen würde.


„Meinen Informationen zufolge haben Sie vorhin im
Käfig Ihren Vater getroffen. Was meinen Sie, warum er da gewesen ist? Strengen
Sie mal ein bisschen Ihr Köpfchen an: Papa. Seit mehr als zehn Jahren kaum
zuhause. Ein vollkommen anderer Mensch. Dafür aber der erfolgreichste Banker
des Landes. Und gierig auf Frischfleisch. Na, klingelt´s?“ 


Es klingelt.
Lautstark und schrill. Anna will es nur einfach nicht hören. Sie schluckt noch
an dem Brocken, dass ihr Vater ein menschenfressendes Monster ist. Dass er das
seit über einem Jahrzehnt sein soll, passt im Augenblick nicht in Annas
geistigen Verdauungstrakt. Sie hat ihn doch gesehen. Nicht oft. Aber wenn, dann
hat er doch immer … Ja, was eigentlich? Gearbeitet. Geschwiegen. Gestarrt.
Johann hat den Rest erledigt. Immer. Anna schluckt betreten. Nach und nach
tauchen all die Ungereimtheiten, die sie in den vergangenen zehn Jahren mangels
schlüssiger Erklärung ganz tief in ihrem Unterbewusstsein vergraben hat, wieder
auf und beginnen sich zu einem Bild zusammenzufügen. 


Janus scheint eingeschlafen zu sein. Sein Kopf liegt
auf seiner Schulter und ein dünner Speichelfaden zieht sich aus seinem
Mundwinkel bis zum Kinn. Seine Augenlider zucken unruhig, als hätte er einen
äußerst lebhaften Traum. Verwirrt sehen die AFFEn einander an. Was tut man in
so einem Fall? Gehen wäre unhöflich. Schließlich hat man sie nicht noch
entlassen. Also richten sie ihre Waffen weiterhin auf die Gefangenen und
blicken finster, als wäre nichts geschehen. Katja schätzt die Lage ab, muss
sich jedoch eingestehen, dass die Sterne günstig, aber nicht optimal stehen.
Der Hirte pennt, aber die Hunde sind wachsam. Umgekehrt wäre es einfacher. Ein
seltsames Geräusch lenkt ihre Aufmerksamkeit wieder zum Schreibtisch. Es klingt
wie ein lang gezogener Furz. Einer von denen, die etwa eine halbe Minute später
ganz fies stinken. Aber es ist nur Janus, der in seinem Ledersessel nach unten
gerutscht ist. Er murmelt: „Schmid. Sie machen weiter. Ich höre.“ 


Johann sieht sich um. Die AFFEn zielen
unerschütterlich mit ihren Pistolen auf die fünf. Ihre Mienen lassen keinen
Zweifel daran, dass sie das so lange tun werden, bis sie anderslautende
Anweisungen erhalten. Oder der Dienst vorüber ist. Verdammte i-Tüpfel-Reiter.


„Anna, es tut mir unendlich leid“, sagt Johann,
nachdem der Kommandant ihn wortlos, aber unmissverständlich daran erinnert hat,
dass er nun an der Reihe ist. „Anfangs ist es nur eine Arbeit wie jede andere
gewesen. Naja, nicht wie jede andere. Einen Kalten – Entschuldigung –
Außerordentlichen zu betreuen, ist natürlich nicht alltäglich. Aber es hat
spannend geklungen. Und die Bezahlung ist sagenhaft. Leute wie ich haben es oft
nicht einfach im Leben. Und dann bietet sich plötzlich die Möglichkeit, für jemanden
zu arbeiten, der keine Fragen stellt. Dem egal ist, was du bist. Der dich
nimmt, wie du bist. Weil er selbst anders ist. Und sowieso nicht anders kann.
Aber das interessiert dich wahrscheinlich nicht. Trotzdem: Irgendwann hab ich
angefangen, Friedrich gern zu haben. Ich habe diese Arbeit richtig gern
gemacht. Bis heute. Deine Mutter hat die ganze Zeit Bescheid gewusst und mehr
oder weniger gut damit gelebt. Dass du es erfährst, ist niemals Teil des Plans
gewesen.“


Anna wirft
Johann einen kalten Blick zu: „Wie?“


„Was willst du hören? Dein Vater ist schwer krank.
Gewesen. Bis vor zehn Jahren. Dann sind die Leute von Felix Austriacus
gekommen und haben ihn dazu überredet, sich zu einem Hades-Sohn machen zu
lassen. So machen sie es immer. Vorzugsweise freilich mit Leuten, die in einer
persönlichen oder gesundheitlichen Krise stecken. Die sind offener, was
unkonventionelle Methoden betrifft. Glaub mir, dein Papa hat in dem Glauben
gehandelt, die Zukunft seiner Familie zu sichern. Seine eigenen Tage sind gezählt
gewesen. Aber deine Mutter und vor allem du – ihr habt noch euer Leben vor euch
gehabt. Das hat er absichern wollen. Ich bin ihm als Sekundant zugeteilt
worden. Verantwortlich für alles, was die Öffentlichkeitsarbeit betrifft.
Verstehst du? Friedrich ist schon früher ein sehr guter Banker gewesen. Aber
seit seiner Modifikation ist er ein brillanter Finanzmagnat. Seine Fähigkeit
besteht darin, Vermögen zu vermehren. Wenn er Zahlen sieht, rechnet er. Mit dem
Ziel, dass die Zahlen größer werden. Mehr kann er nicht. Weder reden, noch
fühlen. Das ist meine Aufgabe. Ich spreche für ihn, wenn Worte notwendig sind
und ich kümmere mich um alle sozialen Belange. Die der Gesellschaft genauso wie
die euren. Ich bin Hand, Mund und Herz von Friedrich Gross. Dein Vater erinnert
sich an keinen Geburtstag. Er weiß nicht mehr, dass er verheiratet ist. Du bist
für ihn – entschuldige, dass ich das so sage – bestenfalls eine
Zwischenmahlzeit, aber nicht seine Tochter. Seine Mitmenschen sind im
gleichgültig. Im ursprünglichsten Sinne. Meine Aufgabe ist, so gut wie möglich
zu vertuschen, dass Friedrich ein Untoter ist. Mit allen Mitteln.“


 Johann senkt
seinen Kopf. Er hat sich immer für einen der Besten gehalten. Hat seine
Aufgaben mit Bravour erledigt. Auch in dem Wissen, dass Späne fallen, wo
gehobelt wird. Dass ihm das einmal das Herz brechen würde, hat er nie bedacht.
Anna steht vor ihm und sieht ihn einfach nur an.


Seinen Blick weiterhin auf den Boden gerichtet, fährt
Johann fort: „All das sollte natürlich niemand mitbekommt. Wegen der
Geheimhaltung. Und weil jeder von uns Sekundanten weiß, dass es nicht
verkraftbar ist. Wenn man mal eine Zeit lang für einen Außerordentlichen und
seine Familie verantwortlich ist, dann gehört es automatisch zur Arbeit,
Unbeteiligte so weit wie möglich raus zu halten. Auch wenn sie dem AO nahe
stehen. Oder gerade deshalb. Und es ist nicht mal so schwer gewesen, wie man
glauben könnte. Außerdem sind die Untoten ja grundsätzlich ganz lieb. Harmlos.
Wie kleine Kinder.“ Mit einer Handbewegung auf die Brecheisen an den
Waffengurten der AFFEn deutend, fügt er hinzu: „Und notfalls mit einem leichten
Schlag auf den Hinterkopf auszuschalten.“ 


Johann redet mehr zu sich selbst als zu Anna und den
anderen. Als könnte er durch das laute Aussprechen nicht nur erklären, sondern
auch entschuldigen. In seinem ganzen Leben hat er sich noch nie so miserabel
gefühlt. So hinterfotzig und unmenschlich. 


„Aber wie,
Johann? Wie ist es möglich, dass keiner was gemerkt hat? Ich habe ihn vorhin
gesehen! Das ist ein ganz anderer Friedrich gewesen als jener, der die Bank
leitet. Was habt ihr mit ihm gemacht?“ Anna hat verstanden, dass ihr Vater
einer von denen ist. Einer von den Untoten. Ein Monster. Sie begreift nur
nicht, warum ihr das nie aufgefallen ist. Warum es niemandem aufgefallen ist. 


„Technisch gesehen ist das recht einfach. Ab dem
Zeitpunkt ihres Todes haben die Außerordentlichen eine durchschnittliche
Haltbarkeit von etwa 15 bis 20 Jahren. Kommt auf die Kühlung an. Du bist doch
in der Bank deines Vaters gewesen. Oder im Medienzentrum. Vielleicht auch im
Parlament. Denkst du, die haben da permanent die Klimaanlage auf Eiszeit-Niveau
laufen, weil der Strom so billig ist? All diese Orte, an denen AOs arbeiten,
gleichen einem riesigen Kühlfach. Damit die Kalten länger frisch bleiben. Sie
haben sogar eigene Kühlkammern, in denen sie eingesperrt sind, wenn sie nicht
arbeiten. Oder … hmmm … gefüttert werden. Dein Papa hat seine neben dem Büro
und dann noch eine hinter eurem Abstellkammerl. Öffentliche Verwesung ist
gerade in dieser Branche nicht so populär. Deshalb auch überall dieses Übermaß
an Aromatherapie. Selbst langsam Verwesende stinken. Da kann man nix machen.
Und weil ihr Kreislauf nicht mehr funktioniert und der Körper daher zusehends
verfällt, werden sie geflickt. Entschuldige diesen Ausdruck, aber es ist so.
Zum Stab eines jeden Außerordentlichen gehören unter anderem ein Maskenbildner
und ein Bandagist. Verweste Körperteile und andere Verletzungen wie Brüche
werden mit Latex und Prothesen kaschiert. Es gibt AOs, die nur mehr 20 Prozent
ihres ursprünglichen Körpers haben. Allein für die seltenen Fälle, in denen sie
sich der Öffentlichkeit präsentieren müssen, ist eine vollständige Maskierung
notwendig. Deshalb gibt es einen exakten Abguss des Gesichts und der sichtbaren
Extremitäten, nach denen die Nachbildungen geformt werden. Und die Sache mit
dem Fressen ist im Endeffekt schnell erklärt. Grundsätzlich haben sie mangels
Vitalfunktionen ja keinen Hunger. Diese Gier nach Menschenfleisch ist eher …
wie soll ich sagen? Impuls. Appetit. Hobby. Früher hat man das mittels
elektrischen Halsbändern in Zaum gehalten. Heute funktioniert es wesentlich
moderner und vor allem dezenter. Ein Chip, der in ihrem Hirn angebracht ist,
hemmt durch elektrische Impulse ihre Fresslust und macht sie steuerbar. Fleisch
bekommen sie quasi zur Belohnung. Meistens Tiere. Aber hin und wieder und vor
allem an besonderen Tagen wie heute werden ihnen halt Menschen vorgesetzt.
Meistens Anarchisten, die ihre Nase zufällig, aber zu tief in die Angelegenheiten
von Felix Austriacus gesteckt haben. Manchmal auch Touristen, weil die
nicht wirklich jemand vermisst. Vor allem die Piefke.“ 


In dem Moment,
in dem er diese Worte ausspricht, wird Johann klar, was er da eigentlich all
die Jahre getan hat. Er ist ein Mörder. Oder zumindest Mitwisser und manchmal
sogar Erfüllungsgehilfe. Bisher hat er nie darüber nachgedacht. Das System
funktioniert nun mal so. Und er ist ein Teil davon. Nie hat er sich dafür
rechtfertigen müssen. Bis jetzt. 


Die Puzzleteile in Annas Kopf ergeben endlich ein
Bild. Sophies absurde Verkleidungen und das häufige Verschwinden in der
Abstellkammer. Ihr seltsames Verhalten nach dem Einbruch vor zehn Jahren. Die
nicht ganz spurlos, aber ziemlich endgültig verschwundene Haushälterin. Die nachdrückliche
Anordnung, immer schön brav die Tür abzusperren, gefolgt von einem
kontrollierenden Rütteln. Das an manchen Tagen wahrscheinlich nicht
mütterlicher Sorge, sondern väterlicher Fressgier entsprungen ist. Sophies
hartnäckigen Bemühungen, sie an den Mann zu bringen. An einen richtigen, wie
sie immer insistiert hat. Den hat Anna jetzt. Nur mit den Schwiegereltern
könnte es problematisch werden. „Schatz, deine Eltern …?“Bernd nickt traurig
und sagt: „Ich bin seit Jahren Vollwaise. Und erfahre es heute.“


Jo ist all das
egal. Genauer gesagt liegt der Schwerpunkt seines Interesses im Moment
woanders: „Was genau meinen Sie eigentlich mit sie? Wie viele gibt es
denn heute von denen?“ 


„Wie viele es gibt, weiß ich nicht auf die
Kommastelle genau. Rund 120. Ihr habt sie doch gesehen. Draußen, im Käfig.
Jedes dieser Monster, wie ihr sie nennt, ist ein Außerordentlicher. Jeder von
ihnen bekleidet eine hohe Position in Österreich. In der Politik, in der
Wirtschaft, in der Forschung. Jeder wichtige Posten ist mit einem AO besetzt.
Jede bedeutende Funktion, die Genie unbeeinflusst von Gefühlen oder den
Widrigkeiten des irdischen Daseins verlangt. Immer begleitet von einem
persönlichen Assistenten und dem jeweils notwendigen Wartungspersonal
natürlich. Und bei mir laufen alle Fäden zusammen. Ich sage, wer wann was zu
tun hat. Jeder AO, jeder Sekundant, jeder Beamte der AFFE, ja – sogar jeder
einzelne Österreicher atmet, isst und kackt, wann und wo ich es für sinnvoll
erachte. Ich habe das Unternehmen meines Vaters übernommen und führe es in neue
Zeiten.“ Janus ist aus seiner Lethargie erwacht und richtet sich im Sessel auf,
während er antwortet. Eitler Stolz erfüllt seinen Blick. 


„Auf den Punkt
gebracht“, stellt Katja fest, „besteht die Elite unseres Landes also aus Scheintoten.“
Geile Idee. Menschen, die weder reden noch denken können, haben das Sagen. Wo
könnte das sonst funktionieren außer in Österreich? Das Konzept ist so einfach
wie genial. Man lässt ein paar Geistesabwesende, die weder Lob noch Ehre
erwarten, für sich arbeiten und streift den Gewinn ein. Ihre Familien werden
großzügigst abgefunden, damit sie weiter ans System glauben. Schließlich sorgt
man noch dafür, dass der Rest der Welt es nicht mitbekommt. Um moralische
Bedenken, diplomatische Zerwürfnisse oder Betriebsspionage gar nicht erst
aufkommen zu lassen. Und das eigene Volk mästet man mit Wohlstand und stupiden
Vergnügungen aller Art, damit es nicht anfängt, nachzudenken. Katja ist
begeistert. Wenn der Chef nicht so unsympathisch wäre, würde sie sich sofort
bewerben.


Anna hat die Grundidee soweit durchschaut. Dennoch
entziehen sich weiterhin einige Umstände ihrem Verständnis: „Aber was ist mit
Max? Ich meine, was ist mit meinem Großvater und all den anderen alten
Menschen? Warum haben Sie die weggesperrt? Oder die Zensur? Warum dürfen wir
nicht sehen, dass es da draußen noch eine andere Welt gibt? Eine lebenswerte?“
Genervt sieht Janus Anna an und antwortet: „Hast du mir nicht zugehört? Ich
habe verhindern müssen, dass die Leute auch nur das kleinste Bisschen
mitbekommen. Ich hab von zwei Seiten einschränken müssen. Einerseits die Alten:
Die wissen einfach zu viel über die Vergangenheit und dass es auch anders geht.
Sie würden plaudern. Anarchie, Revolte und Putsch wären die Folgen. Und so
etwas mag ich nicht. Also hab ich sie in den Altersheimen im Burgenland
untergebracht. Wo liegt das Problem? Sie wollen gar nicht mehr von dort weg. Es
geht ihnen ja auch super! Riesige Anwesen, nettes Personal und drei Mal täglich
frisch gezapfte Drogen. Wenn ich in Pension ginge, würde ich mich sofort
freiwillig einweisen lassen.“


„Freiwillig. Das ist der Punkt“, denkt Anna. „Max ist
nicht aus sich heraus in die Schattige Pinie gezogen. Vor allem nicht,
um den Rest seines Lebens dort zu verbringen. Und schon gar nicht, um im
Dauerrausch zu vergessen, dass es Familie, Freunde und Freiheit gibt.“


„Und andererseits“, unterbricht Janus Annas Gedanken,
„andererseits die Medien, das Internet und alle anderen Formen der
Unterhaltung, die den Österreichern auch zu viel Einblick in die Welt da
draußen geben würden. Dann kommt vielleicht noch jemand auf die Idee
auszuwandern oder noch schlimmer – die anderen kommen zu uns! Spionage, Verrat
und unkontrollierbarer Bevölkerungswachstum wären die Folgen. Und so was kann
ich mir nicht leisten. Ich hab dafür sorgen müssen, dass niemand auch nur auf
die Idee kommt, das Land zu verlassen oder sich hier bei uns breit zu machen.
Alles eine Frage der Medienmanipulation. Oder, wie ihr es nennt: Blattlinie.
Natürlich kommen immer wieder Touristen. Das ist sogar recht wichtig für uns.
Immerhin leisten sie einen wesentlichen Beitrag.“ Mit einem Grinsen fügt er
hinzu: „Vor allem in der Gastronomie.“


Janus nickt
abschließend. Die Unterrichtsstunde in angewandtem Despotismus ist beendet.
Hausaufgaben für heute: Kapitel eins und zwei wiederholen und im Rahmen der
anstehenden Exkursion praktische Erfahrungen sammeln. Höhepunkt und Abschluss
der Lehrveranstaltung: Sterben. 


Janus taumelt, als er etwas zu schwungvoll aufsteht.
Er kneift die Augen zusammen, klammert sich an seinem Sessel fest und atmet
langsam ein und wieder aus. Als sich die Benommenheit gelegt hat, umrundet er
schlurfend den Schreibtisch und wendet sich einem seiner Bücherregale zu. Im
Gehen deutet er den AFFEn mit einer schwachen Handbewegung, die fünf nun
endlich zu den Kalten zu bringen. Dann widmet er sich der verstaubten Ausgabe
eines Fachbuchs über Pathologie. 


Mit schweren Schritten eilen die Uniformierten zu den
Gefangenen. Der Kommandant reißt Katja grob herum und stößt sie zur Tür,
während die anderen sich um Anna, Bernd, Jo und Johann kümmern. Mit
versteinerten Mienen strecken sie den vier ihre Pistolen entgegen und deuten
ihnen, zu Katja hinüber zu gehen. Jetzt ist es also so weit. Sie werden
sterben. Ihr Leben wird in wenigen Minuten auf unvorstellbar grausame Weise zu
Ende gehen. Keine Chance auf Begnadigung, Rettung oder Erlösung.


Anna hebt abwehrend ihre Hände und geht Kopf
schüttelnd rückwärts. Als sie mit voller Wucht gegen den Schreibtisch läuft,
schreit Bernd auf. Das ist das Stichwort für Katja. Nicht, dass es abgesprochen
gewesen wäre. Aber wenn jemand schreit, dann fühlt sich Katja angesprochen. So
ist sie eben. Mit einem Brüllen wirft sie sich auf ihren Bewacher und stößt ihn
zu Boden. Diesmal reagieren Jo und Bernd schneller. Während Jo seinen Kopf in
die Magengrube eines AFFEn bohrt, schwingt sich Bernd herum und reißt den neben
ihm stehenden Beamten mit seinen langen Armen nieder. 


„Überraschung!
Wir sind dran!“, ruft Katja, als sie die Waffe, die sie dem Kommandanten
abgenommen hat, auf den letzten noch stehenden Uniformierten richtet, der
völlig überrumpelt auf seine am Boden liegenden Kollegen starrt. „Pfoten weg
von der Puffn, Freund der Blasmusik. Auf den Boden werfen. Alle. Und bewegt
euch nicht, sonst muss ich böse werden.“ Eilig sammelt Bernd die Pistolen ein,
während Jo sich neben Johann stellt und ihn triumphierend angrinst.


„Und jetzt?“ Katja holt zu einer kurzen, aber
eindringlichen Ausführung über die weitere Vorgehensweise hinsichtlich
optimaler Fluchtwege aus, als ihr bewusst wird, dass diese Frage von keinem
ihrer Freunde gekommen ist. Langsam dreht sie sich um und sieht Janus vor sich.
Er hält Anna ein Messer an die Kehle und blickt Katja herausfordernd an. 


„Werft die Waffen weg.“ Augenblicklich gleiten die
Pistolen aus Bernds Händen und landen polternd auf dem Boden. Katja zögert
kurz, sieht jedoch schnell ein, dass es nicht der richtige Augenblick für
Anarchie ist. Langsam legt sie die Waffe auf den Boden und stößt sie mit dem
Fuß von sich weg.


„Gut. Akzeptiert endlich euer Schicksal. Ich muss wohl ein Exempel
statuieren. Wie ich es immer mache, wenn jemand glaubt, dass er gegen das
System aufbegehren kann.“ Mit einem Grunzen drückt er die Schneide an Annas
Kehlkopf, als Bernd auf ihn zustürmt. „Nicht. Du kannst sie nicht mehr retten.“
Dann presst er sein Gesicht in Annas Haar und flüstert: „Sag zum Abschied leise
Servus.“ Bernd und Jo schreien gleichzeitig auf, als die Klinge ihre Reise um
Annas Hals antritt. 


Das Messer fällt klirrend auf den Parkettboden. Nur
Sekunden später schlägt der Körper daneben auf. Kurz ist ein gequältes Röcheln
zu hören, dann nichts mehr. 


Fast.
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Zeit spielt keine Rolle.


„Sch… Was ist jetzt los?“ Das kommt nicht von Janus.
Ungläubig nimmt Bernd seine Hände von den Augen und dreht sich um: „Anna?“ Anna
steht vor ihm. Blut sickert aus einer winzigen Schnittwunde unterhalb ihres
linken Ohres. Panik und Verwirrung stehen ihr ins Gesicht geschrieben. Ihr
Kleid ist an der Schulter eingerissen. Ansonsten sieht sie aus wie immer. „Mein
Engel! Du lebst!“ Er stürzt auf Anna zu, umarmt sie, bedeckt ihr schweißnasses
Gesicht mit Küssen.


„Ich eh. Aber er?“ Immer noch völlig aus der Fassung
deutet sie auf Janus, der am Boden liegt. Seine Züge sind verzerrt, die Augen
weit aufgerissen. Nur zögernd löst sich Bernd von Anna und untersucht Janus.
„Schlaganfall, würd´ ich sagen. Bereits der zweite, wenn ich das richtig
einschätze. Die Symptome sind eigentlich eh die ganze Zeit unübersehbar
gewesen. Meist kommt ja nur ein Kleiner. Aber wenn dann auch noch der Große
kommt, ist er fast immer tödlich. Reanimation wird nicht mehr viel bringen.
Eigentlich sollte ich ihn trotzdem … Zumindest der Form halber …“ 


„Der ist hinüber“, stellt Katja fest, als sie sich
über den leblosen Körper beugt. Um ganz sicher zu gehen, stupst sie mit ihrer
Schuhspitze Janus´ Kopf an. Mitleid gehört nicht zu ihren Stärken. Besonders,
wenn es sich um machtgierige Massenmörder handelt. Dann dreht sie sich zu den
AFFEn um, die sich erschrocken in eine Ecke des Zimmers verkrochen haben. Mit
einem süffisanten Grinsen hebt sie eine der Pistolen auf, schlendert zu den
Männern und hält sie dem Kommandanten unter die Nase. 


 


„Das wollte ich schon immer mal machen“, strahlt Jo,
während er den Uniformierten die Handschellen anlegt. „Darf ich ihnen auch den
Mund zubinden? Und die Füße fesseln? Ich mach´s einfach mal. Das ist ja wie in
den Filmen! Nur ohne Nutten!“ plappert er aufgeregt und beginnt, sein Hemd in
Stücke zu reißen. 


Katja lächelt ihm zu und hockt sich schließlich neben
die gut verschnürten AFFEn. Suchend tastet sie sich ab und zieht schließlich
ein Päckchen aus einer der vielen Taschen ihrer Hose. „Ane hamma imma no
g´raucht“, murmelt sie und zieht an ihrer Zigarette. In ihrer Rechten liegt die
Pistole. Ruhig, aber punktgenau auf den Schritt des Kommandanten gerichtet.


Anna und Bernd
kauern eng umschlungen am Boden und versichern einander, dass sie es nun
endlich überstanden haben. Hin und wieder tastet Bernd Anna ab, um sich zu
vergewissern, dass ihr auch wirklich nichts fehlt. Es ist ein idyllisches
Szenario. Anna und Bernd in seliger Umarmung. Jo und Katja in einträchtiger
Ruhe. Vier AFFEn in unwürdiger Pose. Und zwei Männer. Einer steht. Einer liegt.
Gruppenbild mit Leiche. 


Johann Schmid scheint nicht ganz so erleichtert wie
die anderen. Mit Sorgenfalten auf der Stirn starrt er auf Janus hinunter. „Und
wie soll es jetzt weitergehen?“ fragt er in die Stille hinein. Bernd hebt
überrascht den Kopf. Was soll das heißen? Die Vorstellung ist vorüber. Alle
gehen heim und fertig. Zugabe ist keine geplant. Nach einer Weile murmelt
Johann: „Wir müssen Hilfe holen.“ Katjas Meinung zum Thema ist eindeutig: „Na
sicha ned.“


Bestürzt hebt Johann seinen Kopf und blickt in die
Runde. Er kann ja verstehen, dass die Erleichterung groß ist. Und dass das
Mitgefühl für den Peiniger sich in Grenzen hält. Nur die AFFEn wirken
enttäuscht vom unrühmlichen Ende ihres Chefs. Aber sie alle scheinen dennoch
nicht zu begreifen, was Janus´ Tod für Folgen haben wird.


„Wahrscheinlich
habt ihr Recht. Er ist tot. Wir können alle heimgehen. Ihn hier liegen lassen.
Man wird ihn schon finden. Denn irgendwann wird jemandem auffallen, dass er
plötzlich keine Befehle mehr erteilt. Und genau das ist meine Sorge. Wer wird
es dann tun? Mag sein, dass Janus ein Mörder gewesen ist. Größenwahnsinnig und
mitleidslos. Ja, er hat seine Hand aufgehalten, um zu nehmen. Aber er hat sie
auch gereicht, um zu geben. Er ist Österreich. Gewesen.“


Während Jo und Katja den Boden anstarren, steht Anna
langsam auf und stellt sich dicht vor Johann: „Na und? Wo liegt dein Problem?
Hast du Angst, deinen ach so tollen Job zu verlieren?“ Schmid tritt einen
Schritt zurück und blickt Anna ernst an: „Ja. Ich und hunderttausende andere.
Das System wird zusammenbrechen und nicht nur Österreich, sondern die ganze
Welt in den Abgrund reißen. Und was meinst du, was mit deinem Vater geschieht,
wenn die ganze Sache auffliegt? Und das wird es unweigerlich, wenn es keine
klare Führung mehr gibt.“ 


Ehe Anna darauf
antworten kann, springt Bernd auf und sagt: „Er hat Recht, Anna. Überleg mal,
was mit deinem Papa geschehen wird. Und mit meinen Eltern. Und mit all den
anderen … äh, na ja, du weißt schon, wen ich meine. Man wird sie lynchen.
Niemand wird kommen, um sie zu retten. Und dann haben wir nichts mehr. Keine
politische Führung, keine Wirtschaft, keine Entwicklung. Was glaubst du, wie
lange ein Staat so etwas überleben kann? Ich sage es nur ungern, aber jetzt
haben wir wirklich ein Problem. Wir alle.“


Eine Zeitlang herrscht betroffenes Schweigen im Raum.
Wie man es auch dreht und wendet, die fetten Jahre sind offenbar vorüber. Das
System mag bei genauerer Betrachtung seine Mängel haben. Aber es hat
funktioniert. Über Jahrzehnte hinweg und zum Vorteil aller. Na ja, zumindest
der meisten. Und man muss ja auch nicht immer so genau hinschauen, oder? 


Katja findet als Erste ihre Sprache wieder: „Ich muss
ja zugeben, dass ich mir darüber schon meine Gedanken gemacht habe. Seien wir
uns mal ehrlich, die Idee per se ist spitze. Es ist halt irgendwann ein bissl
aus dem Ruder gelaufen. Aber abgesehen davon hat es Österreich zu dem gemacht,
was es ist. Ich würde es nicht mal zwingend verbrecherisch nennen. Vielmehr …
Tradition. Und wenn wir in Österreich etwas können, dann ist es, genau daran
festzuhalten. So hat die Monarchie funktioniert. Über Jahrhunderte hinweg. Bis
ein paar Intelligenzallergiker gemeint haben, dass es auch anders gehen muss.
Wie anders es geht, haben ja die darauf folgenden 30 Jahre gezeigt. Vielleicht
sollten wir endlich anfangen, aus den Fehlern der Vergangenheit zu lernen. Und
nicht wieder etwas in den Sand setzen, das reibungslos läuft.“ 


Johann blickt Katja überrascht an. Bernd zweifelnd.
Anna verwirrt. Jo grinst von einem Ohr zum anderen. Die AFFEn heben ihre Köpfe
in der Hoffnung, ungestraft aus der Sache herauszukommen und versuchen,
möglichst unentbehrlich auszusehen.


In diesem Moment
läutet das Mobiltelefon auf dem Schreibtisch. 


Erschrocken starren die fünf abwechselnd auf das
penetrant klingelnde Gerät und zueinander. „Und jetzt? Was sollen wir tun? Wenn
Janus nicht abhebt, bricht hier die Hölle los!“ ruft Bernd. Johann erwidert:
„Wir müssen weg! Sofort! Vielleicht schaffen wir es zur tschechischen Grenze.
Ich habe dort Freunde, die …“ – „Und unsere Familien? Sollen wir sie hier
zurücklassen, während das Land im Chaos versinkt?“, unterbricht Katja ihn,
während Anna murmelt: „Ich geh nicht ohne meine Mama! Nicht ohne Mama!“


Niemand beachtet Jo, der tief durchatmet, zum
Schreibtisch geht und nach dem Telefon greift. 


„Was ist?“, knurrt er. „Dann sperrt sie ein. Oder was
immer ihr sonst auch mit ihnen tut, nachdem sie gefressen haben.“ – „Was soll
diese Frage? Ich bin der Leiter dieses Unternehmens, was sonst?“ – „Janus hat
sich mit dem heutigen Tag von allen Ämtern zurückgezogen. Ich bin sein Neffe
und damit legitimer Nachfolger. Haben Sie das Memo nicht erhalten?“ – „Sie
werden nicht fürs Denken bezahlt, sondern fürs Gehorchen. Oder wollen Sie
Bekanntschaft mit den Kalten machen?“ – „Na eben! Merken Sie sich ein für alle
Mal: Ich bin Der Mulder. Mein Wort ist Gesetz.“


Langsam lässt Jo
das Telefon sinken und setzt sich auf die Kante des Schreibtischs. Seine Knie
zittern. „Respekt!“, meint Katja und setzt sich neben Jo. „Ich bin dabei.“


Anna starrt ihren alten Kumpel an. Jo, seines Zeichens
paranoides Computergenie und Bartträger aus Leidenschaft, hat soeben die Macht
an sich gerissen. Wenn das funktioniert, bekommt er lebenslänglich Zutritt zu
ihrem Wäschekorb. 


Bernd weiß
nicht, ob er lachen oder weinen soll. Der Plan ist kühn. Und zu 99 Prozent zum
Scheitern verurteilt. Denn es ist mehr als fraglich, dass man Jo sein Theater
abgekauft hat. Selbst wenn: Ist Jo wirklich die geeignete Person, um das
Schicksal einer ganzen Nation in seinen Händen zu halten? Johann hat sich in
einen Winkel des Zimmers zurückgezogen und vollführt eines seiner kleinen
Tänzchen. Ab und zu sieht er zu Jo und Katja hinüber, die bereits Pläne für die
Zukunft schmieden. Schließlich dreht er sich um und meint: „Zum Teufel, warum
eigentlich nicht?“ Dann geht er mit großen Schritten zur Tür. Im Hinausgehen
sagt er: „Ich kümmere mich um alles. Machen Sie sich keine Sorgen, Boss.“
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Verspielt tanzen kleine Wellen aufs Ufer zu. Immer
und immer wieder. Als hätten sie nichts anderes zu tun. Haben sie
wahrscheinlich auch nicht. Die Sonne versucht erbarmungslos, auch den
schattigsten Winkel zu erreichen. Als wollte sie daran zu erinnern, dass sie
nicht zu ihrem persönlichen Vergnügen hier ist. Hauptsaison auf Kreta ist harte
Arbeit. 


Der sanfte Wind
macht die Hitze ein wenig erträglicher. Anna richtet sich in ihrem Liegestuhl
auf und sieht sich um. Nach einem liebevollen Blick auf Bernd, der
hingebungsvoll eine Sandburg nach der anderen baut, lässt sie ihre Augen rundum
wandern. Obwohl sie seit mittlerweile drei Wochen hier sind, ist Anna jedes Mal
aufs Neue fasziniert von dem Anblick, der sich ihr bietet. Der schneeweiße
Sandstrand, die duftenden Pinienbäume und vor allem das endlose Meer, das mit
unerschütterlichem Gleichmut kommt und geht. Tagaus, tagein. Das hat etwas
Beruhigendes. Aber auch etwas Beängstigendes. Es erinnert Anna daran, dass sich
manches nie ändern wird. Es gibt Urgewalten, mit denen man sich abfinden muss.
Ignorieren funktioniert in manchen Fällen nämlich nicht.


„Bleib sitzen, mein Schatz! Ich bring dir frisches
Wasser. Du solltest dich nicht so anstrengen“, sagt Sophie und hüpft auf
Zehenspitzen über den heißen Sand Richtung Haus. „Mama, ich bin schwanger,
nicht behindert“, ruft ihr Anna nach und schüttelt den Kopf. Seit sie ihrer
Mutter eröffnet hat, dass sie ein Kind erwartet, ist Sophie im Glück und
überschlägt sich fast vor Fürsorglichkeit. Seltsamerweise hat sie damals nicht
so überwältigt reagiert, wie man das von einer werdenden Großmutter erwarten
könnte. Sicher, sie hat sich gefreut. Ganz irre sogar. Aber wirklich überrascht
hat sie nicht gewirkt. Als hätte Anna ihr nur bestätigt, was sie ohnehin schon
die ganze Zeit über geahnt hat. Bernd kann nicht gepetzt haben, da er nur
wenige Stunden vor Sophie erfahren hat, dass er Vater wird. Die Zeit bis zum
schwiegermütterlichen Besuch hat er damit verbracht, Annas Bauch zu küssen. Und
zu weinen. Aber nur ein bisschen.


Rückblickend ist sich Anna ziemlich sicher, dass ihre
Mutter nicht ganz unschuldig an ihrem Zustand ist. Denn jedes Mal, wenn sie
Anna und Bernd in ihrer gemeinsamen Wohnung besucht hat, ist sie im Badezimmer
verschwunden. Und nach zehn Minuten mit hochrotem Kopf und verschämt kichernd
wieder aufgetaucht. Natürlich könnte man die Wechseljahre dafür verantwortlich
machen. Oder eine hartnäckige Darmverstimmung. Aber weder ist die Toilette
danach für mehrere Stunden verstopft gewesen, noch hat es sonst irgendwelche
Hinweise auf Unpässlichkeiten gegeben. 


Vielleicht hätte
Anna ihre Antibaby-Pillen nicht lose in einer alten Puderdose aufbewahren
sollen. Und wahrscheinlich hätte sie sich eingehender Gedanken darüber machen
müssen, dass sie verdächtig nach diesen grauslichen Zahnzuckerln geschmeckt
haben, die es in der Volksschule immer direkt vor der Vanillemilch gegeben hat.


„Hier, meine
Süße! Viel trinken, das ist wichtig. Und vergiss nicht, den Bauch einzuölen,
sonst bekommst du Schwangerschaftsstreifen und dann heiratet dich Bernd gar
nicht.“ Dass Anna und Bernd noch kein Ehepaar sind, trübt Sophies Freude ein
wenig. Sie sieht jedoch ein, dass die Umstände eine Hochzeit nicht zugelassen
haben. Sie streichelt über Annas kugelrunden Bauch und sagt: „Wenn dein Opa das
sehen könnte … Er wäre außer sich vor Freude.“ Anna zuckt kurz zusammen, als
das Baby zum hundertsten Mal an diesem Tag gegen ihre Blase tritt und meint:
„Sehen kann er es ja, Mama. Er ist tot, nicht blind.“


Erstaunlich, wie schnell man sich an manches gewöhnt.
Dass man in einem Land lebt, das die ehemalige UdSSR wie ein liberales Forum
aussehen lässt. Dass der eigene Vater seine Midlife-Crisis am liebsten in
klimatisierten Räumen verbringt, damit er noch ein bisschen länger tot bleiben
kann. Dass die besten Freunde ohne fundierte Ausbildung, aber durchaus mit
Talent gesegnet die Weltherrschaft an sich gerissen haben. Oder, dass der
nette, grauhaarige Opa eine recht eigenwillige Vorliebe für die fetten Hintern
amerikanischer Touristinnen entwickelt hat. Wahrscheinlich gefällt ihm, dass
sie noch ewig lange weiter wabbeln, nachdem er ein Stück rausgebissen hat. 


Fast ein Jahr ist es her, dass Max gestorben ist. Er
ist aus dem Koma hinüber geglitten in eine bessere Welt. Das ist zwei Tage nach
Stunde Null gewesen. Jener Stunde, in der Jo und Katja Felix
Austriacus übernommen haben. Zweieinhalb Tage nach Stunde Null ist
Max aufgestanden und hat seine Krankenschwester gefressen. Seither lebt er bei
Johann. Nicht, weil er irgendetwas Besonderes kann. Sondern weil er Annas Opa
ist. Und weil Schmid und sein Lebensgefährte ein Hobby brauchen. 


„Ich finde es ja voll romantisch, dass Johann und
Siegfried zusammen sind“, sagt Bernd, während er sich den Sand von seinen
Händen wischt. „Ich hab gerade an die beiden denken müssen. Erst
Arbeitskollegen und nun auch noch ein Liebespärchen. Ist das nicht schön?“ 


Seit Anna
schwanger ist, hat er nicht nur zugenommen – aus Solidarität, wie er sagt –
sondern auch seine sentimentale Seite entdeckt. Er redet sich auf die Hormone
raus. Das ist ein wenig befremdlich. Andrerseits: Wenn er auch gleich die
Wochenbettdepression übernimmt, soll´s gut sein. 


„Und sie kümmern sich rührend um meinen Vater. Als
wäre er ihr Kind. Aber gut, sie brauchen Ablenkung. Vor allem, seit Johann
nicht mehr für Friedrich zuständig ist. Aber ich denke, diese Eva Hirtl macht
das ganz ordentlich. Ich kann mich nicht beschweren. Sie scheint bei Klara viel
gelernt zu haben.“ Sophie schraubt das Babyöl zu und verstaut es in ihrer
Badetasche. „Außerdem, so ein Imperium zu schupfen ist kein Kinderspiel. Also,
zumindest das Vertuschen des Machtwechsels. Johann kann von Glück reden, dass
Siegfried ihn von Anfang an unterstützt hat. Dass er sich auch noch als … hmmm
… Prinzessin entpuppt hat, ist natürlich besonders schön. Und das, obwohl er
diesem Janus so lange in den A… Na, das ist er ja hoffentlich nicht wirklich.“ 


Anna stimmt
ihrer Mutter zu. Aus alter Gewohnheit widerwillig, aber zumindest bei diesem
Thema gerne. Ohne Siegfried Wust hätte Johann es niemals geschafft, das Team
von Felix Austriacus inklusive AFFEn davon zu überzeugen, dass Der
Mulder ab sofort offiziell das Sagen hat. Inoffiziell hat es Katja. Aber
das ist Jo von Anfang an klar gewesen. 


„Eigentlich unvorstellbar, was die vier in nur einem
Jahr geschafft haben“, murmelt Bernd und starrt versonnen über das glitzernde
Meer. „Österreich ist der reichste und mächtigste Staat der Erde. Zombies
sitzen in den höchsten Positionen des Landes. Und keiner stellt dumme Fragen.
Es ist so wundervoll – es hat sich gar nix geändert!“ Mit glänzenden Augen
sieht Bernd sich um. Er lächelt Anna zu, streichelt ihre Hand und nickt dann
grinsend zu Sophie hinüber, die schon wieder in einen der zahllosen Ratgeber
für Großmütter vertieft ist. 


Sein Blick
wandert hinauf zu dem weiß getünchten Haus, das sich zwischen Pinien und
Olivenbäumen erhebt. Es bringt durchaus Vorteile, wenn man Freunde in den
höchsten Positionen hat. Einen Posten als Integrationsstadtrat und
Zombie-Beauftragter zum Beispiel. Oder uneingeschränkten Zugriff auf die
internationalen Filmdatenbanken. Und ein riesiges Anwesen auf einer
griechischen Insel, das neben einem Privatstrand auch über einen eigenen
Flugplatz verfügt. Natürlich ist das System verbesserungswürdig. Das mit dem
Menschen fressen ist vielleicht nicht ganz so human. Und das mit der Zensur
auch ein bisschen gemein. Dafür ist das mit der Macht wiederum ziemlich cool.
„Scheiß auf die Moral. Anna, wie heißt dieser kluge Satz, den du letztens in Das
verlorene Paradies gelesen hast?“ - „Lieber in der Hölle regieren, als
im Himmel dienen. Wieso?“


Bernds Antwort wird vom Flattern der Rotorblätter
eines Hubschraubers übertönt. Anna rappelt sich hoch und sieht dem Helikopter
nach, der in einem großen Bogen über dem Haus kreist und schließlich zu Landung
ansetzt. Auf der rechten Seite der strahlend weiß lackierten Maschine prangt
das österreichische Staatswappen. Dass der Adler statt Hammer und Sichel
Reagenzglas und Brecheisen in seinen Krallen hält, fällt nur jenen auf, die
genauer hinsehen. Und wer tut das heutzutage schon?


 „Das ist die Felix Eins. Kommen Jo und Katja
auf Besuch? Wie nett! Ich hab die beiden sicher seit Pfingsten nicht mehr
gesehen. Und bei euch haben sie sich ja auch schon seit mehr als einer Woche
nicht mehr gemeldet, oder?“ brüllt Sophie, während sie auf und ab hüpft und
Richtung Landebahn winkt. „Mama, du kannst wieder normal reden, die Rotoren
sind aus“, beruhigt Anna ihre Mutter. Zu Bernd gewandt meint sie: „Das wäre ja
mal ganz was Neues, dass die beiden freiwillig ihr kleines Reich verlassen. Vor
allem Katja ist ja voll die Glucke, wenn es ums Imperium geht. Aber so wie´s
aussieht, sind sie das eh nicht. Das sieht eher nach … das ist Johann!“
Lächelnd läuft Anna auf den Mann zu, der eben den Hubschrauber verlassen hat.
Trotz der sommerlichen Hitze trägt er einen dunkeln Anzug und eilt mit großen
Schritten über die Wiese. 


„Johann, wie schön, dich zu sehen! Wie geht es
Siegfried? Und Papa und Opa? Und was machen … Johann? Stimmt etwas nicht? Warum
schaust du so …?“ 


Johann Schmid sieht Anna lange an. Dann nimmt er die
dunkle Sonnenbrille ab und blinzelt in die Sonne. Äußerlich tadellos wie immer,
wirkt er dennoch zerstört. Seine Augen liegen tief in den Höhlen und auf der
Stirn zeichnen sich Sorgenfalten ab. 


Irgendetwas
stimmt hier ganz und gar nicht. Johanns Kopf zuckt nervös hin und her. Doch
diesmal versucht er nicht, mit einem Tänzchen davon abzulenken: „Ihr müsst
sofort mit mir kommen. Wir haben ein gewaltiges Problem.“
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